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1.



Lex Jeffers fand das augenblickliche Leben zum Kotzen langweilig. Jeden Tag war es das gleiche:

Morgens die kalte Junggesellenbude  im übrigen ein gut eingerichtetes Appartement in den Außenbezirken von New York und nur deshalb kalt, weil Lex abends die Heizung abdrehte , der selbstgemachte Kaffee, die Semmeln und die Milch, dann der Bus und endlich die Bank mit ihren Schaltern.

Jeden Morgen der gleiche mürrische Gegengruß des noch mürrischeren Prokuristen Miller, dem eigentlichen Chef des hiesigen Bankhauses Zander. Denn Zander selbst befand sich meist auf Reisen.

Aber jeden Morgen auch die gleiche freundliche Begrüßung durch Undine Kings, kurz Dinah genannt.

Überhaupt konnte man Dinah als den einzigen Lichtblick in Lex unzufriedenem Dasein betrachten, und ganz sicherlich war sie das Vernünftigste am ganzen Bankhaus Zander. Miller mußte wirklich einmal ganz entgegengeschaltet haben, als er sie einstellte und an die Kasse setzte.

Lex und Dinah waren ein wenig mehr als befreundet, aber sie hielten es für unnötig, diese Tatsache den Kollegen zur Kenntnis zu bringen. In der Bank blieb es bei gelegentlichen Blicken, in denen so ziemlich alles zwischen Frage und Erfüllung lag. Auch nach Feierabend trennte man sich höchst formell vor den Portalen der Bank, um sich kurz darauf in einem Restaurant wiederzusehen.

Die Wochenendausflüge waren das Schönste dieser heimlichen Freundschaft. Lex besaß ein Auto, und das wiederum stellte den Schlüssel zum großen Reiseglück dar. Am vergangenen Wochenende allerdings hatte Dinah ihre Mutter besucht, und Lex war allein an das Meer gefahren. Seine Laune hatte dadurch kaum eine Besserung erfahren.

Er betrat die Bank, bemerkte mit Genugtuung, daß die Zeiger der großen Uhr genau auf acht standen was auch durch die Tatsache, daß Miller sein eigenes Chronometer zu Rate zog, nicht geändert werden konnte , nickte den Kollegen gönnerhaft und Dinah mit versteckter Zärtlichkeit zu, ließ sich an seinem Platz nieder, schob das Schalterfenster in die Höhe und wartete auf den ersten Kunden, von dem er hoffte, daß er vorerst nicht erscheinen möge.

Dinah zählte gelangweilt Geld, das ihr nicht gehörte. Der Besuch bei ihrer Mutter war zufriedenstellend verlaufen, aber sie hatte wieder einmal einen bestellten Freier mit einem Korb abspeisen müssen. Diese Marotte, sie unbedingt verheiraten zu wollen, konnte sie ihrer Mutter nicht austreiben. Als ob sie sich ihren Mann nicht selbst aussuchen könnte!

Sie schielte zu Lex hinüber, der gerade mit verbindlichem Lächeln eine Dame beriet, eine recht vornehme Dame, wie Dinah mit Kennerblick feststellte. Sicherlich vornehmer als sie. Aber nicht so herrlich jung und auch nicht so schön und hübsch. O ja, Dinah wußte sehr genau, daß sie hübsch war und entsprechend auf Männer wirkte  aber es kümmerte sie Gott sei Dank recht wenig. Wenn sie nur Lex gefiel.

Und sie gefiel Lex!

Vielleicht würden sie bald ans Heiraten denken können, wenn Lex seine neue Stelle erhielt. Zander eröffnete eine neue Filiale in San Francisco und hatte Lex vorgeschlagen, dort den Posten des Filialleiters zu übernehmen. Lex hatte sich Bedenkzeit erbeten, um in Ruhe mit Dinah darüber sprechen zu können. Die in Aussicht gestellte Bezahlung ergab zur jetzigen eine Differenz, die dem Gehalt Dinahs entsprach. Somit wurde der Entschluß schnell gefaßt. Dinah würde hier kündigen und mit nach Frisco gehen. Fand sie dort keine neue Stelle, entstand zur jetzigen finanziellen Lage kein Unterschied  aber man blieb zusammen.

Als die vornehme Dame ging, atmete Lex auf. Derartige Typen konnte er nicht ausstehen, zumal sie am zuvorkommendsten zu behandeln waren  laut Vorschrift. Sie taten vornehm, aber auf der Stirn standen ihre wahren Gedanken geschrieben. Las man sie richtig, blieb nicht mehr viel von der zur Schau getragenen Vornehmheit übrig.

Der Tag verging wie jeder andere, und als die beiden endlich an ihrem kleinen Tisch im Stammlokal saßen, war er sogar noch schön gewesen.

Wie gut, daß du wieder da bist, sagte Lex mit glücklichem Lächeln. Ich habe dich so vermißt. Allein baden macht keinen Spaß.

Sie nickte ihm zu.

Mir ging es ähnlich. Ein Wochenende ohne dich ist eben kein Wochenende. Wann kommst du endlich mal mit zu meiner Mutter? Sie wollte mich doch schon wieder verheiraten.

Du weißt doch, daß ich ihr als kleiner Angestellter nicht gut genug bin. Unmutig hob sie den Kopf. Richtig energisch sah sie jetzt aus.

Erstens bist du schon so gut wie Leiter einer Filialbank, und zweitens ist es doch wohl die Hauptsache, daß du mir gut genug bist!

Ja, du hast natürlich recht, Liebes, aber ich kann es nun mal nicht ausstehen, wenn Menschen anders reden müssen, als sie in Wirklichkeit denken.

Das tun alle Menschen! stellte sie fest. Er nickte.

Wie einfach du die schrecklichste aller Tatsachen aussprichst, Dinah. Ist es denn nicht furchtbar zu wissen, daß jeder den anderen belügt, wenn er den Mund auch nur aufmacht? Ich glaube fast, niemand spricht mehr die Wahrheit. Man ist höflich zueinander, aber im Grunde seines Herzens denkt jeder nur an sich und seinen Vorteil. Ja, selbst eine ehrlich empfundene Zuneigung hat ihre Ursache stets im eigenen Egoismus; es soll ein Ziel mit dieser Freundschaft erreicht werden, das dem eigenen Nutzen dient.

Auch unsere Freundschaft, unsere Liebe, Lex?

Ja, auch sie in gewissem Sinn. Wenn ich dich liebe, so will ich damit mich selbst glücklich machen, denn du wiederum kannst mich nur glücklich machen, wenn ich dich liebe. Mein Bestreben aber, dich glücklich zu sehen, ist auch nichts anderes als Egoismus, denn wenn ich dich schon liebe  eben aus dem zuerst erwähnten Grund , dann kann ich nur glücklich sein, wenn du es auch bist.

Sie seufzte und stocherte in ihrem Essen herum.

Du bist und bleibst ein Philosoph, mein Lieber. Wie konntest du nur Angestellter einer Bank werden?

Er zuckte die Schultern.

Auch ein Philosoph benötigt Geld, um zu leben  leider. Könnte er von seinen Erkenntnissen existieren, ginge es ihm und der Menschheit im allgemeinen besser.

Sie schob den Teller beiseite.

Du hältst die Menschen für schlecht, Lex?

Nein, ich halte sie nur für nicht gut. Sie starrte ihn an.

Wo liegt da der Unterschied?

Wären die Menschen schlecht, so bestünde wenig Aussicht, sie jemals gut werden zu lassen. Sind sie aber lediglich nicht gut, so kann eine Änderung leichter und schneller zustande kommen. Ein Wort läßt sich leichter streichen als verändern. Ich meine damit folgendes: Es ist einfacher, den Begriff ,nicht` fortfallen zu lassen, als etwa ,schlecht` in ,gut` umzuwandeln.

Sie nickte langsam.

Ich verstehe, was du sagen willst, aber ist das nicht eine Logik, die an den Haaren herbeigezogen wird?

Es scheint so, wenn man sie wörtlich nimmt. Aber man darf Allegorien niemals wörtlich nehmen. Die Philosophie hat viel mit Wortspielen und Gleichnissen zu tun. Doch zurück zum Thema: Wen solltest du diesmal heiraten?

Sie nippte an ihrem Bier.

Einen Farmer, stell dir das nur vor! Natürlich, er hat einen sehr großen Besitz und auch ein schönes Auto  ein besseres als du. Er sucht nun eine Frau, und ihm geht es nur um eine Frau! Und da kann er sich genausogut eine andere nehmen, und nicht gerade mich. Was Liebe damit zu tun hat, wußte er nicht, wenigstens schien er ziemlich erstaunt, als ich seinen Antrag mit der Begründung ablehnte, ich kenne ihn weder, noch liebe ich ihn. Mama, die ihn mühselig gesucht und gefunden hatte, war entsetzt.

Kann ich mir denken, knurrte Lex, um plötzlich lächelnd zu fragen: Was fangen wir mit dem angebrochenen Abend an? Gehen wir ins Kino?

Sie nippte immer noch an ihrem Bier.

Am liebsten, flüsterte sie dann kaum hörbar, wäre es mir, wir gingen ganz einfach zu dir. Er strahlte.

Werden wir philosophieren? erkundigte er sich und zwinkerte ihr vertraulich zu.

Natürlich  aber nur über die Liebe, stellte Dinah ihre viel Spielraum lassende Bedingung. Und  nicht bloß philosophieren…

Als sie das Lokal verließen, sah ihnen ein Fremder nach.

Die möchte ich dem Idioten auch mal ausspannen, dachte er. Natürlich sagte er es nicht.

Erst einige Wochen später, als Lex die Position in Frisco endgültig erhalten und die Anweisung zum Umzug bekommen hatte, entsann er sich wieder seines Fundes am Meeresstrand  des Kästchens. Er hatte es tatsächlich völlig vergessen.

Einen Augenblick stutzte er, aber dann fiel es ihm wieder ein: Es mußte noch in der Garage stehen, irgendwo auf der Werkbank. Ob er es nicht am besten dort ließ? Mit Fundsachen gab es meist Ärger. Aber dann schüttelte er den Kopf. Nein, das wäre unkorrekt.

Der Verlierer würde sich schon melden. Auf den Gedanken, den Kasten einfach beim Fundbüro abzugeben, kam Lex unglücklicherweise nicht.

Und so gelangte der merkwürdige und scheinbar völlig sinnlose Gegenstand mit nach San Francisco, wo er auf dem Boden des kleinen Wohnhauses abgestellt wurde und somit erneut in Vergessenheit geriet.

Direktor Zander hatte sich als großzügig erwiesen und ein gemütliches Heim für seinen neuen Filialleiter bereitstellen lassen. Es schien, als habe er Miß Kings plötzliche Kündigung richtig ausgelegt, denn niemand war erstaunter als Lex, in dem neuen Wohnhaus alle Voraussetzungen für einen Zweipersonenhaushalt vorzufinden.

Nach drei aufregenden Tagen wurde ein längeres Telefongespräch mit Dinahs Mutter geführt, die man vor die gegebene Tatsache stellte. Wohl oder übel gab sie ihre Einwilligung zur Heirat.

Die Hochzeitsreise wurde fallengelassen, denn das neue Heim schien für die Flitterwochen am geeignetsten. Außerdem brachte die Eröffnung der Bankfiliale genügend Arbeit.

Lex Jeffers als Chef der kleinen Bank wurde von Zander höchstpersönlich in sein Amt eingeführt. Es ging alles recht formlos und zweckmäßig vor sich, und dann begann das neue Leben, welches in beruflicher Hinsicht für Lex nicht abwechslungsreicher, aber an der Seite Dinahs glücklicher geworden war. So blieb es auch bis zu jenem Tag, da Dinah den vergessenen Kasten auf dem Boden entdeckte.

Die leitende Stelle brachte es mit sich, daß Lex neue Bekanntschaften schloß. Auch solche, die ihren geschäftlichen Charakter mit der Zeit verloren und dafür privaten annahmen. Ein gern gesehener Gast im Hause Jeffers war unter anderen Harry Baxter, seines Zeichens Physiker im nahe gelegenen Institut.

Heute wurde er zum Abendessen erwartet.

Lex war zur gewohnten Zeit nach Hause gekommen, hatte kurz in die Zeitung geschaut und dann das Fernsehgerät eingeschaltet, während Dinah in der Küche die üblichen Vorbereitungen traf.

Harry war pünktlich wie immer. Sein Junggesellendasein verlangte ab und zu nach einem gemütlichen Familienabend, und diesen erlebte er nur bei seinen Freunden Jeffers. Er parkte seinen Wagen vor der Haustür, überreichte der strahlenden Hausfrau einen Riesenstrauß Nelken und klopfte Lex freundschaftlich auf die Schulter.

Wie geht es dir, alter Junge? Ja, ich weiß, dir kann es niemals schlecht gehen  bei einer solchen Frau…

Er verbarg seine Schwäche für Dinah niemals und sparte auch nicht mit Komplimenten, die Dinah glücklich und Lex stolz machten. Er war das Alleinleben gewohnt und würde seine Freiheit auch nie aufgeben wollen  selbst für eine Frau wie Dinah nicht.

Es laufen doch noch genug ungezähmte Mädchen herum, machte ihn Lex auf einen hinlänglich bekannten Zustand aufmerksam. Fange dir eine ein und erziehe sie dir nach eigenem Ermessen. Ein Mann kann auf die Dauer nur mit einer von ihm selbst geformten Frau glücklich sein.

Harry zog die Augenbrauen in die Höhe, setzte sich in den bereitstehenden Sessel, nahm eine Zigarette und sah der entschwindenden Dinah nach.

Du meinst, vergewisserte er sich, eine Frau mit eigenem Willen sei nicht reizvoller?

Es scheint nur so, wenigstens im ersten Augenblick. Aber später wird es dann schrecklich. Lex zog bei diesen Worten eine Grimasse, die Harry ein dünnes Grinsen entlockte. Du stehst unter dem Pantoffel, fühlst dich ständig vom Mißtrauen verfolgt, lebst wie unter der Knute. Der Mann ist von Natur aus der Herrscher. Wenn er aber vom Weibe beherrscht wird, so ist das gegen alle Gesetze der Natur.

Wie recht du hast! lachte Harry. Ein solches Risiko würde ich niemals eingehen. Doch abgesehen davon, Lex. Von Dinah würde ich mich gern kommandieren lassen.

Unsinn, Harry! Das meinst du nur. Wäre sie deine Frau, würdest du bald anders denken. Glücklich der Mann, der alt genug ist, eine jüngere Frau zu seiner Lebensgefährtin erziehen zu können. Er besitzt die Lebenserfahrung, die zu einem solchen Vorhaben unbedingt notwendig ist. Das Mädchen aber wird sich gern diesen Erfahrungen beugen, wenn es diesen Mann liebt. Und er wird ihr seine Erfahrungen mit gleicher Liebe mitteilen. Was dabei herauskommt, ist ein seelisches Einverständnis, ein harmonischer Zusammenklang, der für eine vollkommene Ehe unerläßlich bleibt. Was glaubst du, warum Ehen mit großem Altersunterschied so glücklich und beständig sind  fast in allen Fällen?

Harry nickte.

Das hört sich alles sehr vernünftig an, Lex. Aber kann ich denn nicht auch eine gleichaltrige Frau auf meinen Nenner bringen?

Nur sehr schwer, mein Lieber. Sie hat ebenfalls ihre Erfahrungen, die sie nicht gern aufgibt. Sie beugt sich als selbständiger Charakter nur ungern den Vorschriften ihres Partners und beharrt auf ihrem eigenen Standpunkt. Die Natur hat es so eingerichtet, daß der Mann die Jugend liebt, während die junge Frau gern dem Rat des älteren Geliebten folgt. Und die Natur hat genau gewußt, warum sie das tat.

Und wenn es so ist, gab Harry zu bedenken, warum sind dann die meisten Ehen zwischen fast gleichaltrigen Menschen geschlossen worden?

Lex lächelte.

Sehr einfach. Der Mann sehnt sich mit zwanzig oder fünfundzwanzig Jahren nach einer Lebensgefährtin. Wen soll er wählen? Ein Mädchen von siebzehn Jahren? Wie könnte er das heute, wenn es nicht mitverdient? Nein, er sucht die ältere oder zumindest gleichaltrige Frau, die ihren Teil zur finanziellen Basis beisteuert  und damit ist es bereits geschehen. Hätte er aber noch einige Jahre gewartet, bis er finanziell unabhängig ist, wäre er ganz natürlich auf das junge Mädchen zurückgekommen.

Harry schüttelte in gespieltem Entsetzen den Kopf.

Du hast fast anarchistisch anmutende Ideen, mein Freund, aber sie scheinen mir nicht unlogisch. Und aus diesen Gründen also hast du Dinah geheiratet?

Nicht nur, eigentlich gar nicht. Denn wer überlegt sich schon, wen er liebt? In erster Linie habe ich sie geheiratet, weil ich sie liebe.

Dinah kam herein und bat zum Abendessen. Ihr philosophiert wieder? vermutete sie.

Ja, über die Frauen, gab Harry zu. Ein zu dankbares Thema.  Was hast du heute für eine Überraschung, meine Lieblingsfreundin?

Alter Genießer! drohte sie doppeldeutig mit erhobenem Zeigefinger. Kommst du nur wegen des Essens zu uns?

Nicht nur, protestierte er empört. In erster Linie komme ich deinetwegen, mein Schatz. Sie lachte auf und hakte sich bei den Männern ein.

Kommt! Vom Philosophieren wird man nicht satt und erst recht nicht von der Liebe. Harry knurrte mißbilligend:

Sie ist aber ein angenehmes Gewürz im Eintopf des alltäglichen Lebens  habe ich recht?

Ich bin sehr für scharfe Gewürze, konstatierte Lex mit einem schadenfrohen Grinsen. Harry verzog das Gesicht.

Beim Essen sagte Dinah plötzlich zusammenhanglos:

Beim Aufräumen habe ich heute auch das Kästchen wieder gefunden. Ich denke, wir können es getrost in den Müll werfen, Lex, es wird sich kaum noch jemand melden  von New York aus.

Welches Kästchen? Lex hatte es tatsächlich vergessen.

Na, du weißt doch! Du fandest es damals am Strand, als du allein baden warst. Vor dem Umzug.

Ah  stimmt! entsann er sich. Wo hast du es?

Sagt mal, mischte sich Harry nun ein, wovon redet ihr eigentlich die ganze Zeit? Hat Lex einen Schatz gefunden?

Ich glaube nicht, erklärte Lex unsicher. Er legte das Besteck beiseite, was auf eine längere Rede schließen ließ, die er zu halten gedachte. Ich badete und fand im Sand des Strandes einen Metallkasten von der Größe einer flachen Zigarrenkiste. Sieht aus wie ein Fotoapparat, ist aber nicht zu öffnen. Ich hob ihn auf, in der Hoffnung, jemand würde den Verlust anzeigen, aber niemand meldete sich. Dabei scheint das Ding wertvoll zu sein, wenn ich etwas Derartiges auch nie zuvor in meinem Leben sah.

Wollt ihr es mir nicht mal zeigen?

Lex warf Dinah einen fragenden Blick zu. Sie erhob sich. Moment, ich hole es. Es steht in der Küche.

Sie kehrte Sekunden später mit dem fraglichen Objekt zurück und stellte es mitten auf den Tisch.

Harry betrachtete den Kasten, als sei er ein seltenes Meeresungeheuer, das man soeben aus der Tiefe gefischt habe. Besonders die Linsen  oder was immer es war  erregten seine ungeteilte Aufmerksamkeit. Seine Finger tasteten die geschliffenen Flächen vorsichtig ab, dann nahm er den Kasten in die Höhe und brachte ihn näher an die Augen. Schließlich setzte er ihn wieder auf den Tisch zurück.

Er sah Lex an.

Merkwürdig, sagte er. Sehr merkwürdig! Das sind auf keinen Fall Linsen, wie sie zum Fotografieren üblich sind. Sie würden nämlich das Licht gar nicht sammeln. Wenn es nicht verrückt klingen würde, könnte man diese geschliffenen Teile als ,akustische Linsen` bezeichnen. Ja, das wäre der passende Ausdruck dafür.

Was? Akustische Linsen? Was soll denn das nur wieder?

Ich meine, Schallwellen würden durch die merkwürdige und symmetrische Anordnung der Schleifflächen gesammelt, verstärkt  und in das Innere des Kästchens geleitet.

Und was sollen sie da?

Harry zuckte die Schultern.

Wie soll ich das wissen?

Man sollte es öffnen, schlug Lex vor.

Harry nahm den rätselhaften Gegenstand erneut auf und betrachtete ihn, sich diesmal mehr der metallischen Einschalung widmend. Plötzlich stutzte er, brachte den Kasten näher ans Licht und beugte sich darüber. Schließlich setzte er ihn auf den Tisch zurück, holte sein Taschenmesser hervor, klappte eine Feile heraus und begann auf der glatten Oberfläche des Kastens herumzuritzen.

Interessiert beugten sich Lex und Dinah vor, um besser sehen zu können. Sie bemerkten, daß Harrys Bemühungen erfolglos blieben.

Der Physiker schob das Messer nachdenklich in die Tasche zurück. In seinen Augen war ein nachdenkliches Leuchten, als er leise sagte:

Nie in meinem Leben habe ich etwas Merkwürdigeres gesehen als dieses Kästchen. Warum hast du mir niemals etwas davon gesagt, Lex?

Du hörtest doch, daß ich es vergessen hatte. Aber was ist so merkwürdig an dem Ding, außer daß wir den Verwendungszweck noch nicht herausgefunden haben?

Harry warf den beiden einen schnellen Blick zu, ehe er fragte:

Kann ich den Kasten mit ins Institut nehmen? Ich möchte ihn untersuchen. Ich verspreche euch, daß ihn niemand außer mir zu Gesicht bekommt.

Lex zögerte.

Ich weiß nicht, warum du die Sache für so wichtig erachtest. Eigentlich wollte ich das blödsinnige Ding schon längst wegwerfen.

Bist du des Teufels, Lex? Ich will dir nur eins sagen: Keine Fabrik des amerikanischen Kontinents hat diesen Kasten hergestellt. So etwas gibt es überhaupt nicht bei uns. Gib ihn mir mit, und morgen kann ich dir mehr darüber sagen.

Lex war einverstanden und Dinah nicht wenig enttäuscht, als Harry sich bald darauf hastig verabschiedete.

In dieser Nacht wurde Lex von unruhigen Träumen gequält und lag viele Stunden wach neben der ruhig atmenden Dinah. Der Kasten, den er schon vergessen glaubte, beschäftigte sein ganzes Denken auch am folgenden Tag. Unkonzentriert ging er seinen Pflichten nach, rief zwei- oder dreimal bei Harry an, um jedoch stets die Auskunft zu erhalten, der Physiker habe sich in seinem Labor eingeschlossen und wünsche nicht gestört zu werden.

Endlich, am Abend, konnte er den Wagen in die Garage lenken und mit einem Menschen über das reden, was ihm seit gestern abend keine Ruhe mehr ließ.

Hat Harry sich schon gemeldet? fragte er Dinah. Sie schüttelte den Kopf.

Nein, aber vielleicht kommt er direkt hierher. Warum regst du dich eigentlich so auf? Wenn er etwas Besonderes entdeckt hätte, wäre er längst hier gewesen oder hätte zumindest bei der Bank angerufen.

Lex nickte beruhigt. Die Logik dieser Überlegung ließ sich kaum abstreiten. Aber allmählich kamen ihm doch Bedenken, und er fragte sich, ob es nicht besser gewesen wäre, Dinah hätte den Kasten einfach in die Mülltonne geworfen.

Sie hatten gerade mit dem Abendessen begonnen, als Harry anlangte. In dem Gesicht des sonst so gelassenen Physikers zeichnete sich starke Erregung ab, aus den Augen sprachen Schlaflosigkeit und Übermüdung und etwas Hilfloses, Ratloses. Mit leicht zitternden Händen stellte er das in Papier eingeschlagene Kästchen auf den Tisch.

Lex legte sein Besteck hin und schob den Teller von sich.

Nun? machte er. Was hast du herausgefunden? Harry behielt Hut und Mantel an, als er sich setzte.

Eigentlich nichts  das ist ja das Entsetzliche. Seit gestern versuche ich, die Metallegierung zu analysieren  vergeblich. Es gibt keinen bekannten Stoff, der meinen Chemikalien auf die Dauer widerstanden hätte. Das Zeug ist härter als der härteste Diamant. Nicht ein Molekül habe ich herauslösen können. Lex, das Material, aus dem der Kasten hergestellt wurde, existiert überhaupt noch nicht!

Lex und Dinah starrten Harry verständnislos an.  Was willst du damit sagen? fragte sie schließlich.

Der Physiker öffnete seinen Mantel und warf den Hut mit einem Schwung auf den nächsten Sessel.

Habe ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt? wunderte er sich, um hastig hinzuzusetzen: Verzeiht mir, ich bin nicht wenig erregt. Aber wenn ihr erst einmal die Bedeutung dessen, was ich da sagte, richtig begriffen habt, werdet ihr mich verstehen. Das Material, aus dem der Kasten besteht, gibt es unserer Erkenntnis nach überhaupt nicht. Die Grundelemente sind unserer heutigen Physik unbekannt. Mit anderen Worten: Unseren Naturgesetzen zufolge darf der Kasten gar nicht existieren!

Lex senkte den Blick und betrachtete nachdenklich seinen Teller. Etwas zusammenhanglos meinte er dann:

Und die Linsen? Gibt es die auch nicht?

Was ich von dem Metall behaupte, gilt auch für das glasartige Material dieser sogenannten Linsen. In ihrer Widerstandskraft stehen sie dem Metall in nichts nach. Es ist eine glasige, durchsichtige Masse einer uns unbekannten Zusammensetzung.

Dinah zog die Augenbrauen zusammen.

Vielleicht handelt es sich um Stoffe, die erst neu erfunden sind und noch geheimgehalten werden?

Ich sehe, sagte Harry, erhob sich und zog endlich seinen Mantel aus, daß ich noch deutlicher werden muß. Was ich also sagen wollte, ist folgendes: Das Material, aus dem der Kasten besteht, ist nichtirdischen Ursprungs. Verstehst du nun, Lex? Der ganze Kasten stammt überhaupt nicht von der Erde.

Verblüfftes Schweigen folgte dieser Feststellung des Physikers. Der Gedanke, einen Gegenstand zu besitzen, der nicht auf die Erde gehörte, war derart neu und unbegreiflich, daß er einige Zeit benötigte, eine vernünftige Reaktion hervorzurufen.

Endlich faßte sich Lex.

Nicht von der Erde? Etwa aus dem Weltraum?

Harry hob die Schultern und ließ sie hilflos wieder sinken. Woher sonst, wenn nicht aus der Zukunft?

Lex riß die Augen weit auf.

Das klingt noch viel verrückter!

Beides ist verrückt, denn es ebnet den Weg zu den unglaublichsten Spekulationen. Nehmen wir den Weltraum: Diese These setzt voraus, daß es außer der Erde andere bewohnte Welten gibt. Sie setzt weiterhin voraus, daß ihre Bewohner intelligent sein müssen und auf einer höheren Entwicklungsstufe stehen als wir, denn immerhin besitzen sie bereits funktionierende Raumschiffe. Wir werden also von fremden Intelligenzen besucht, ohne es zu wissen…

Aber…, begann Dinah. Harry winkte einfach ab und sprach weiter, ohne sich unterbrechen zu lassen.

Einen Augenblick, bitte. Das also wäre die Weltraumthese. Die zweite Möglichkeit ist die Zeit. Das Kästchen ist nicht auf unserer heutigen Erde hergestellt worden, denn unseren Erkenntnissen zufolge ist es unmöglich, die vorliegende Molekularkonstruktion zu bilden. Aber vielleicht ist es in zehn oder hundert Jahren möglich. Die zweite These also lautet: In einer gewissen Zeit wird der Mensch das Geheimnis der absolut unveränderlichen Molekularstruktur herausfinden und somit diesen Kasten bauen können. Aus gleichem Material mag eine Zeitmaschine konstruiert werden, die diesen Kasten in die Vergangenheit bringt  in unsere Gegenwart also , wo man ihn absichtlich oder unabsichtlich verliert. Das ist eigentlich alles, was ich zur Herkunft dieses verteufelten Dinges, dessen Funktion mir nach wie vor ein Rätsel ist, zu sagen habe.

Es reicht, bemerkte Lex ungläubig und begann, das Paket auszuwickeln. Sinnend wog er dann den silbern schimmernden Kasten in den Händen. Die sicherlich mit allen verfügbaren Mitteln durchgeführte Analyse hatte nicht die kleinste Schramme oder Verfärbung hinterlassen.

Aus der Zukunft? Zeitmaschine?

Lex wiegte den Kopf hin und her. Nein, das war ausgeschlossen! Niemals würde ein Mensch durch die Zeit reisen können!

Oder doch?

Und was war mit dem Weltraum?

Lex fand so schnell kein überzeugendes Gegenargument und beschloß, das Thema zu wechseln. Er wollte die allgemeine Aufmerksamkeit einem anderen Problem zuwenden, das ihm mindestens ebenso wichtig schien wie die Herkunft.

Hast du eine Ahnung wozu der Kasten dient? Harry schüttelte den Kopf.

Ich sagte doch schon: nein! Es ist völlig ausgeschlossen, sich da eine Meinung zu bilden. Die Linsen verraten allerdings so viel, daß er zur Aufnahme von Licht, Wellen oder Strahlen irgendwelcher Art dienen soll. Mehr vermag ich nicht zu erraten. Und nun entschuldigt mich, ich habe heute noch etwas vor. Wenn ihr mich braucht, so ruft mich an.

Er verabschiedete sich ungewohnt schnell und brach auf. Lex und Dinah blieben mit dem geheimnisvollen Kasten ein wenig ratlos zurück.

Nun? machte er mit einem ungemütlich wirkenden Seitenblick auf die Ursache aller Ungewißheiten. Was fangen wir mit ihm an? Glaubst du an das, was Harry uns erzählt hat?

Sie vollführte eine unsichere Geste.

Ich weiß nicht recht  es klingt alles so phantastisch.

Das beste wird sein, wir werfen das Ding nun tatsächlich in den Mülleimer. Erschrocken fuhr er aus seinem sinnenden Brüten hoch.

Auf keinen Fall, Dinah! Erst muß ich wissen, was damit los ist. Morgen nehme ich das Kästchen mit ins Büro; dort habe ich Zeit, es mir genauer anzusehen und darüber nachzudenken, was es wohl sein könnte. Komm, Liebling, wir haben noch nicht fertig gegessen. Vergiß den Unsinn, den Harry erzählte. Er hat wirklich zuviel Science Fiction gelesen.

Nur widerwillig ließ sie sich ablenken.

Immer wieder schweiften ihre Blicke ab und blieben auf dem schimmernden Kästchen hängen. Sie aß ohne Appetit und wurde das schleichende Gefühl nicht los, daß bald etwas Unbegreifliches passieren würde.
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Nein, ich möchte nicht gestört werden, befahl Lex seiner Sekretärin heute wohl schon zum zehnten Mal. Sagen Sie dem Herrn, er solle morgen wiederkommen: Ich muß eine dringende Konferenz vorbereiten.

Ärgerlich schaltete er das Sprechgerät aus.

Es war ein schwarzer Kasten; in der Form ähnlich dem seinen, der schimmernd mitten auf dem Schreibtisch stand und ihn anzublinzeln schien. Natürlich waren alle Versuche fruchtlos geblieben, ihn zu öffnen. Es gab überhaupt keine Stelle, an der man hätte ansetzen können.

Unschlüssig nahm er den scheinbar völlig sinnlosen Gegenstand erneut in seine Hände, wog ihn zum tausendstenmal und betrachtete ihn von allen Seiten. Und ganz plötzlich geschah es.

Eine Fingerspitze fühlte eine Temperaturschwankung. Eine winzige Stelle an einer der Schmalseiten wurde warm. Ihr Durchmesser konnte nicht mehr als einen halben Zentimeter betragen.

Er nahm den Finger weg und setzte ihn woanders an, aber hier geschah nichts. Das Metall blieb gleichmäßig kühl. Wieder die vorherige Stelle  und er spürte deutlich die Wärme, die rasch entstand.

Als er den Finger fester gegen die Wandung preßte, fühlte er eine Bewegung. Irgend etwas verschob sich unter seiner Haut.

Erschrocken nahm er den Finger weg  und starrte fassungslos auf die winzige, kreisrunde Öffnung, die entstanden war. Sie erinnerte an eine Buchse für Bananenstecker, wie sie an jedem Radiogerät zu finden sind.

Er wagte kaum zu atmen.

Da hatte Harry Baxter das Ding einen ganzen Tag und eine volle Nacht dazu peinlichst untersucht und nichts gefunden. Und er, Lex, hatte es erst seit zwei Stunden unschlüssig hin und her geschoben und in den Händen gehalten  und schon ein Geheimnis entdeckt.

Mit der plötzlich entstandenen Öffnung erinnerte das Kästchen noch mehr an einen modernen Radioempfänger als zuvor. Vielleicht war es einer.

War die Buchse die Stromzufuhr? Oder eine Abhörvorrichtung?

Lex betrachtete sie aufmerksam, aber seine Augen vermochten nicht in das Innere des Kastens zu dringen. Die Buchse bildete lediglich einen engen Kanal, der nach knapp anderthalb Zentimetern jäh endete. Isolierstellen verrieten Zweipoligkeit.

Lex versank in tiefes Nachdenken. Auf keinen Fall würde er Strom in den Kasten leiten dürfen, das wäre zu riskant. Aber der Versuch, mit Hilfe geeigneter Mittel seine Brauchbarkeit als Empfänger zu überprüfen, konnte keinen Schaden anrichten.

Er bedeckte den flachen Metallgegenstand mit einigen Akten und ließ seine Sekretärin kommen.

Ja, Mr. Jeffers? Sie wünschen mich zum Diktat?

Nein, meine Reden schreibe ich selber, Miß Olanda. Aber Sie können gut etwas anderes für mich tun. Gehen Sie ins nächste Elektrogeschäft und kaufen Sie ein Paar Kopfhörer, einige Meter Doppelleitung und einen zweipoligen Bananenstecker von Normalgröße. Hier ist Geld.

Miß Olanda sah ihren Chef an, als habe dieser den Verstand verloren. Sie schien Kopfhörer in keinerlei Verbindung zu dem Bankgeschäft bringen zu können.

Wie bitte? japste sie und nahm das Geld automatisch in Empfang.

Soll ich es Ihnen aufschreiben? erbot sich Lex.

Nein, danke. Nicht nötig. Also Doppeldraht, Kopfhörer und einen Bananenstecker…

Einen doppelpoligen, schärfte er ihr nochmals ein.

Sie verschwand mit beleidigtem Gesichtsausdruck, während Lex sich in den Sessel zurücksinken ließ und still vor sich hin lächelte. Er freute sich schon auf die Überraschung, die Harry erleben würde, wenn sich sein Ding aus einer anderen Welt als harmloser Batterieempfänger entpuppen würde. Na, der würde vielleicht dumm gucken!

Miß Olanda brachte zehn Minuten später das ersehnte Paket, zählte das Wechselgeld auf den Schreibtisch, sah Lex erwartungsvoll an und verschwand erst, als dieser ihr dankend zunickte.

Lex geriet erst in Bewegung, als sich die Tür geschlossen hatte. Hastig wickelte er das Papier auseinander und betrachtete liebevoll die funkelnden Kopfhörer mit den tadellos sitzenden Anschlüssen. Dann befreite er die Schnur von ihrer Umhüllung und betastete schließlich auch den Bananenstecker wie den Schlüssel zum großen Glück.

Doch nun kam erst die Hauptarbeit: Er mußte die vier Anschlüsse des Kopfhörers mit den beiden Enden der Leitung synchron verbinden und diese wiederum am anderen Ende mit dem Stecker.

Mit Hilfe seines Taschenmessers gelang diese schwierige Operation. Es dauerte fast eine halbe Stunde, und dann kam der große Moment, in dem es sich entscheiden würde, ob seine Vermutung richtig war oder falsch.

Besser wäre es wohl, zuerst den Stecker in die geheimnisvolle Buchse einzuführen und erst dann, wenn nichts passierte, die Kopfhörer aufzusetzen, als umgekehrt zu verfahren. Ein kluger Gedanke, lobte Lex sich selbst, während er sich anschickte, ihn auszuführen.

Mit spitzen Fingern nahm er den Stecker bei der roten Isoliermasse, näherte ihn dem schimmernd abwartenden Kasten und drückte dann die abgerundete Metallspitze entschlossen in den winzigen Kanal ein. Er paßte genau.

Nichts geschah.

Harmlos stand der Kasten auf dem Tisch, der rote Bananenstecker war zur Hälfte in seinem Innern verschwunden. Ohne sich zu rühren, lag die daran angeschlossene Leitung, die zum Kopfhörer führte, der dicht vor Lex auf der Tischplatte ruhte.

Es geschah immer noch nichts. Wenigstens nicht sofort.

Dann aber vernahmen Lex scharfe Ohren ein Geräusch. Stimmen unterhielten sich in verschiedenen Lautstärken. Es kam aus den Kopfhörern.

Also doch!

Er lachte kurz auf, nahm die beiden Hörmuscheln und streifte sie über den Kopf. Der Bügel saß stramm und preßte die Muscheln fest gegen die Ohren.

Nun wurde das Stimmengewirr deutlicher.

Es mußten mehrere überlagerte Sender differenzierender Intensität sein. Lex fiel ein, daß es keine Möglichkeit gab, die Wellenlänge zu verstellen, was ihm erneut die Sinnlosigkeit des Geräts zum Bewußtsein brachte. Es sei denn, auch hier befände sich die Einstellvorrichtung unter der Einschalung verborgen.

Er versuchte, die einzelnen Stimmen zu unterscheiden und zu verstehen. Zwei schienen gleich stark zu sein und von der gleichen Station zu stammen. Vielleicht ein Hörspiel? Jedenfalls unterhielten sie sich.

Es mußte ein sehr modernes Stück sein, denn er vermochte nicht, einen Sinn in das zu bringen, was er vernahm. Es waren nur Bruchstücke, und dazu vollkommen zusammenhanglos.

Es ging etwa so:

…sollte der Alte mal den blödsinnigen Kram machen!

Das war die weibliche Stimme. Oder:

…und gestern gab es wieder diese abgebrühten Würstchen. Sie könnte sich auch mal was anderes einfallen lassen.

Das war ein Mann. Dann wieder die Frau:

Sitzt den ganzen Tag da und tut nichts  und wird dafür noch schwer bezahlt! Ich dagegen …

Der Mann sprach nun einfach dazwischen und überlagerte die etwas leisere Stimme der Frau:

Überhaupt bin ich es leid! Heute werde ich mich mit Jane amüsieren  kann ja sagen, der Dienst hätte länger gedauert…

Die Frau kam wieder durch:

Pah, Konferenzen vorbereiten  dieses Ekel! Sollte mich mal lieber einladen, wie andere Chefs das auch machen! Statt dessen bastelt er mit Radios herum…

Na, gleich ist Mittagspause. Ob Jeffers zum Essen fährt?

Lex riß die Kopfhörer mit einem heftigen Schwung von den Ohren. Er war leichenblaß geworden. Er hatte die Stimme erkannt.

Es war Miß Olanda gewesen, seine Sekretärin, die im Vorzimmer saß.

Stumm und fassungslos hing er in seinem Sessel und starrte auf den silbernen Kasten und die murmelnden Hörmuscheln.

Was war das? Ein Empfänger? Aber was für ein Empfänger?

Ihm kam ein ungeheuerlicher Gedanke, der ihm noch phantastischer schien als alle Spekulationen Harry Baxters. Aber so phantastisch er auch war, er gab die Antwort auf alle seine Fragen.

Wie immer der Kasten auch arbeitete, wo immer er auch herkam, er fing menschliche Gedanken auf, verwandelte sie in vernehmbare Laute und gab sie wieder.

Ein Gedankenleser! Ein Gedankenradioempfänger!

Schon näherte sich seine zitternde Hand dem Telefon, um Harry anzurufen, als er plötzlich zögerte. Wäre es nicht besser, das unglaubliche Geheimnis für sich zu behalten? Wenigstens vorerst? Er beschloß, Harry nichts zu sagen.

Nach einigem Überlegen setzte er die Hörer wieder auf. Er wollte sich davon überzeugen, daß seine Theorie stimmte.

Miß Olanda war nicht zu hören, was darauf schließen ließ, daß sie im Augenblick nicht einmal dachte. Lex stellte sarkastisch fest, daß derartiges nur einer Frau passieren könne, dann vernahm er wieder die Männerstimme von zuvor.

Ein neuer Kunde  den kenne ich noch nicht. Sieht aber verdammt nach Geld aus! und dann wurde seine Stimme lauter und deutlicher  er sprach also wirklich, und naturgemäß verstärkte sich die Sendeenergie. Das alles konstatierte Lex blitzschnell und mit unfaßbarer Routine. Womit kann ich dienen?

Natürlich, es war Reynold Pat am Hauptschalter. Der Fremde entgegnete: Nur einige Scheine wechseln, bitte.

Und dann wurde seine Stimme im Kopfhörer leiser, als er dachte: Drüben der Panzerschrank  leichte Arbeit. Jerry schafft das in zehn Minuten. Oder besser, wir drehen das Ding bei Tage  kommen einfach herein und nehmen die drei Leutchen hoch. Ja, morgen vormittag, da ist am wenigsten Betrieb. So gegen zehn…

Welche Noten? fragte jetzt Pat laut.

Zehner und einzelne, bitte…

Lex hatte die Hörer abgestreift und die Akten über das unheimliche Abhörgerät geworfen. Schnell erhob er sich. Er mußte sich den Burschen ansehen, ehe er verschwand. Mehr konnte er nicht tun, denn man würde ihn für verrückt erklären, wenn er sagte, der Kunde habe gedacht, morgen die Bank überfallen zu wollen.

Überhaupt war ja alles verrückt!

Miß Olanda sah erstaunt auf, als ihr Chef eiligst das Vorzimmer durchschritt, um im Schalterraum zu verschwinden. Dann setzte sie kopfschüttelnd ihre Arbeit fort.

Lex kam in den großen Raum und blieb dicht neben dem Eingang stehen. Von hier aus hatte er eine gute Übersicht. Vor Pats Barriere stand ein breitschultriger Gentleman mit einem grauen Ulster. Er zählte gerade das erhaltene Geld nach und schob es achtlos in die weiten Taschen. Lex gab sich Mühe, Besonderheiten an dem Kerl zu entdecken, aber er fand nichts. Sicher, die unter buschigen Brauen verborgenen Augen schienen ihm falsch und tückisch zu sein, aber wer würde darauf schon etwas geben. Oder die breite Schlägernase, leicht nach links gebogen. Auch war das linke Ohr ein wenig kleiner als das rechte.

Mehr zu beobachten war unmöglich, denn mit einem kurzen Rundblick verabschiedete sich der Fremde und verließ die Bank durch die schwingende Tür. Sekunden später war er verschwunden.

Lex blieb unschlüssig stehen. Was sollte er tun? Die Polizei verständigen? Man würde ihn auslachen!

Das Geheimnis des Mindreaders verraten? Niemals! Den Raub auf eigene Faust verhindern? Aber wie denn?

Er hatte eine Frist bis morgen früh und Zeit genug, sich seine Maßnahmen reiflich zu überlegen. Nur nichts überstürzen.

Langsam machte er kehrt und betrat das Vorzimmer. Miß Olanda sah ihm neugierig entgegen. Sie lächelte sanft. Da ritt Lex der Teufel. Er lächelte zurück und sagte:

Also gut, wenn Sie unbedingt Wert darauf legen, werde ich Sie gelegentlich abends zum Essen einladen. Einverstanden?

Mit Genugtuung bemerkte er, wie sie knallrot wurde und sehr verlegen. Dann aber sprang sie auf.

Herr Direktor  ich muß doch sehr bitten! Niemals habe ich auch nur im Traum daran gedacht…

Schade, machte er und schritt auf seine Tür zu. Wirklich sehr schade!

Dann war er wieder allein. Hastig stülpte er die Hörer über und vernahm so gerade Miß Olandas Gedankenhauch:

…mag der Knacker das nur wissen? Kann der Gedanken lesen…? Und Lex lächelte.

Er begann, sich seiner neuen Fähigkeiten allmählich zu freuen, ohne sich der Macht und Verantwortung bewußt zu werden, die er in seinen Händen hielt.

Dinah nahm die unglaubliche Nachricht gefaßter auf, als Lex je erhoffen konnte. Sie hörte ihn wortlos bis zu Ende an, dann saß sie lange Minuten schweigend da. Endlich hob sie den Kopf und sah Lex durchdringend an.

Du hast über Harry gelacht, als er seine Vermutungen äußerte, und gemeint, seine Phantasie sei zu stark ausgeprägt. Und was du nun selbst entdecktest, stellt Harrys Theorien weit in den Schatten. Ich habe also nun begriffen, Lex. Jetzt stelle ich mir lediglich folgende Frage: Wie viele dieser Apparate gibt es auf der Welt?

Vielleicht hören wir hier auf Harry; der meinte, das Ding stamme weder von der Erde noch aus unserer Zeit. Somit würde es zu einer einmaligen Ausnahme gestempelt.

Weihen wir ihn ein?

Das wollte ich dich auch fragen.

Sie überlegte sehr lange, dann nickte sie.

Ich glaube, es ist besser. Warum sollte er es nicht wissen? Er ist unser Freund, und ganz allein würdest du ohnehin mit dem Geheimnis nicht fertig.

Auf seine Bitte hin rief sie Baxter an, der in einer halben Stunde da zu sein versprach.

Dann erst berichtete Lex von dem Vorfall mittags in der Bank und von dem beabsichtigten Überfall morgen früh um zehn Uhr.

Ich kann unmöglich die Polizei alarmieren, Dinah. Wie sollte ich ihr mein Wissen erklären, ohne unser Geheimnis preiszugeben? Vielleicht weiß Harry einen Rat…

Er wußte.

Natürlich hatte es fast eine Stunde gedauert, bis er die unglaubliche Tatsache des Mindreaders verdaut hatte. Eine kurze Demonstration konnte ihn dann restlos überzeugen. Lex hatte die Hörer über den Kopf geschoben und ihn gebeten, jetzt etwas besonders Markantes zu denken. Harry tat das.

Und Lex hatte entsetzt die Hörer wieder abgestreift, Dinah einen schnellen Blick zugeworfen und zu Harry gesagt:

Aber  wie kannst du nur? Ich dachte, du wärest mein Freund?

Bin ich auch, hatte Harry entgegnet. Aber Dinah gefällt mir einmal so gut…

Beide hatten dann gelacht, während Dinah errötend in der Küche verschwand, um belegte Brote und Bier zu holen.

Also der Banküberfall, murmelte Harry dann kauend. Das ist natürlich so eine Sache. Immerhin siehst du jetzt bereits die ungeheuerlichen Möglichkeiten, die sich uns bieten. Wir könnten praktisch alle Verbrechen aufklären oder zum Teil sogar verhindern, von denen wir erfahren. Leider haben wir keinerlei Anhaltspunkte, die Reichweite des Mindreaders betreffend. Groß kann sie nicht sein, vielleicht hundert Meter. Dann werden die ,Stimmen` zu leise.

Was also machen wir morgen? drängte Lex ungeduldig. Seiner Meinung nach hatten die technischen Dinge noch Zeit.

Die Gangster festnehmen, beschloß Harry kategorisch. Dinah legte ihr Brötchen auf den Teller zurück.

Bist du verrückt? Sie knallen euch einfach über den Haufen!

Daran schien der Physiker nicht gedacht zu haben. Sein Gesicht verzog sich bei dem Gedanken an diese unangenehme Aussicht, bereits in drei Tagen beerdigt zu werden. Er schüttelte den Kopf.

Ich habe auch keinen Revolver. Es wird also nichts übrigbleiben, als doch zur Polizei zu gehen. Halt mal, ich kenne doch Inspektor Felton vom dritten Revier. War in meiner Klasse. Vielleicht kann man den anstoßen, ohne etwas zu verraten…

Wie?

Nun  ich bringe dich zu ihm, und du sagst, der Kerl sei dir verdächtig vorgekommen, habe sich so merkwürdig in der Bank umgesehen und dann gesagt, er käme morgen vormittag wieder. Kann man doch ganz unauffällig machen und ihm beibringen.

Dinah nickte eifrig.

Ja, das ginge. Sozusagen ein unverbindlicher Hinweis. Kommen die Burschen wirklich, ist die hohe Polizei genauso wenig überrascht, als kämen sie nicht.

Lex nickte. Das schien ihm einleuchtend. Wann suchen wir ihn auf?

Morgen früh um acht treffen wir uns vor dem Revier. Felton kommt um diese Zeit.

Sie besprachen noch diese und jene Möglichkeit und widmeten sich dann mehr dem Mindreader selbst, dessen Reichweite sie testeten, wobei er sich dann herausstellte, daß der in siebzig Meter Entfernung wohnende Nachbar Smith auch in diesem Jahr beabsichtigte, seine Einmachvorräte mit Hilfe von Lex Jeffers Obstbäumen zu ergänzen.

Du weißt also Bescheid, Jerry? vergewisserte sich Boxer-Joe noch einmal. Ich gehe als normaler Kunde hinein und wechsle die großen Noten. Sobald ich das Geld in die Tasche schiebe, betrittst du den Laden. Die Maske setzt du im Vorraum auf, damit dich niemand erkennt. In der allgemeinen Verwirrung wird sich alles auf dich konzentrieren, während ich in aller Ruhe den Safe ausräume. Dann verschwinden wir gemeinsam. Lasse den Motor draußen im Wagen laufen. Kapiert?

Was gibt es da schon zu kapieren, Boxer-Joe? fragte der schmächtige Jerry beleidigt. Du tust so, als würde ich zum erstenmal eine Bank ausrauben. Bin doch kein Anfänger.

Sie saßen in einer Kneipe, und die Uhr zeigte halb zehn.

Trotzdem muß alles vorher genau besprochen werden, rügte der breitschultrige Joe. Eine falsche Bewegung, und sie drücken zu früh auf den Alarmknopf. Und die nächste Polizeidienststelle ist nur dreihundert Meter entfernt. Das Revier drei  da sitzt auch ein alter Bekannter von mir.

Hoffentlich holt der nicht heute zufällig Geld von der Bank, befürchtete Jerry. Es wäre besser, du trägst die Maske und übernimmst meine Aufgabe, während ich…

Der Beamte kennt mich bereits, schnitt Joe das Thema ab. Wir können jetzt auch nicht wieder alles umwerfen. Los, trink aus. Es wird allmählich Zeit.

Um genau zehn Uhr betrat Boxer-Joe mit der Miene eines guten Bürgers die Bank und warf einige große Noten auf den Schaltertisch.

Wechseln, forderte er den vorbereiteten Pat auf.

Hinter der Glastür standen Inspektor Felton und Harry, während Lex in seinem Büro geblieben war, die Hörer seines wunderbaren Geräts auf den Ohren.

Verdammt! flüsterte der Inspektor. Jeffers hat recht mit seiner Vermutung. An ihm ist ein Detektiv verlorengegangen. Der Kerl dort ist Boxer-Joe  ein lange gesuchter Verbrecher. Daß der sich so offen hier hereinwagt.

Felton zog seine schwere Dienstwaffe und winkte dem zweiten Beamten zu, der im Hintergrund wartete. Seine Hand näherte sich der Klinke. Aber noch wartete der Inspektor.

Und genau in der gleichen Sekunde, da Joe die erhaltenen Banknoten in seine geräumigen Taschen schob, erschien Jerry auf dem Schauplatz.

Er stürmte in den Schalterraum und hielt dem erschrockenen Pat die Pistole vor die blaßgewordene Nase. Davon war ihm allerdings nichts gesagt worden.

Mach schon die Kasse auf, du hageres Gestell! verlangte Jerry ziemlich dringlich. Her mit dem Zaster!

Nun wartete Felton keine Sekunde mehr.

Er stieß die Tür weit auf und sprang mit einem Satz mitten in den Raum. 

Die Knarre fallen lassen, Noten Jerry! brüllte er. Aber fix, sonst knallts!

Joe kam nicht mehr dazu, seine eigene Waffe zu ziehen. Er schaute genau in die schwarze Mündung einer Pistole, die in den ruhigen Händen eines Polizisten lag.

Jerry hingegen ließ sich nicht einschüchtern.

Er schwang herum, aber ehe er Ziel nehmen konnte, bellte die Waffe des Inspektors kurz und trocken auf. Jerry schlenkerte die plötzlich blutende Hand und ließ seine Pistole fallen. Sie fiel auf den Schaltertisch, von wo sie Reynold Pat seelenruhig fortnahm.

Die Handschellen schnappten ein.

Der Polizist brachte die beiden Gauner zu dem wartenden Wagen um die Ecke in einer Seitenstraße. Inspektor Felton aber ging mit Harry Baxter, um Lex zu danken.

Der kam ihnen bereits entgegen.

Es hat also geklappt, sagte Lex. Ich weiß, Sie halten mich nun für einen Feigling, weil ich im Büro blieb  aber ich hatte meine Gründe, Inspektor.

Aber  ich bitte Sie, Mr. Jeffers. Sie haben uns einen großen Dienst erwiesen, daß Sie uns auf diesen geplanten Überfall aufmerksam machten. Mir ist zwar immer noch ein Rätsel, wie Sie davon wissen konnten, aber…

Ich bin Amateurdetektiv, tröstete ihn Lex und zwinkerte Harry vertraulich zu. Ich errate die Gedanken meiner Mitmenschen dank meinem psychologischen Einfühlungsvermögen. So auch die Ihren. Im übrigen gratuliere ich, Inspektor.

Wozu? Die Festnahme war eine Kleinigkeit…

Das meine ich nicht, Inspektor. Ich meine Ihre Frau. Oder erwarten Sie nicht in sechs Monaten ein Baby?

Felton starrte Lex an wie ein Gespenst. In seinen Augen war ungläubiges Erstaunen. Dann stammelte er:

Woher wissen Sie das? Meine Frau weiß es erst seit gestern, und wir haben noch mit niemand darüber gesprochen…

Sehen Sie, lachte Lex und klopfte ihm auf die Schulter, Harrys warnende Blicke ignorierend. Nur Psychologie! Sie schienen mir so erregt zu sein heute früh. Und da vor drei Monaten die Polizei von Frisco ein nettes, lustiges und feuchtes Fest zu Ehren des in den Ruhestand tretenden Präsidenten veranstaltete, habe ich mir gedacht…

Aber Felton fand das gar nicht so lustig.

Sehr nachdenklich verabschiedete er sich von Lex, warf ihm noch einen merkwürdigen Blick zu und zwängte sich dann durch die Tür ins Freie.

Lex sah ihm nach.

Sie glauben niemals das Unwahrscheinlichste, murmelte er von sich hin, als er in sein Büro zurückkehrte.


3.



Generaldirektor Alan Scott rieb sich vergnügt die Hände.

Er saß hinter seinem wuchtigen und mehr protzigen als schönen Schreibtisch in seinem Büro und schaltete die Sprechanlage ein.

Schicken Sie mir den Burschen herein, sagte er.

Die Sekretärin im Vorzimmer hauchte ein schüchternes Ja, was Scott ein erneutes Grinsen entlockte. Er stand vor dem größten Fischzug seines Lebens.

Seit Jahren bereits leitete er die Geschicke des allgewaltigen Frisco-Maschinen-Konzerns mit Geschick und ohne jeden Skrupel. Er ging  wenn es sein mußte  über Leichen.

Und es mußte sehr oft sein.

Von der Verbesserung der Maschinen hing der Profit ab, eine glatte Rechnung. Und wer schuf diese Verbesserung? Die Erfinder natürlich, die in seinem Werk beschäftigt waren, wer denn sonst? Natürlich nur mit seiner Hilfe, denn was wären diese jungen Burschen ohne sein Geld, ohne seine finanzielle Hilfe?

Da war z. B. jetzt die Sache mit der hitzebeständigen Wicklung für die Generatoren. Ganz große Sache, wenn es funktionierte. Und wie er diesen Mac Kingston kannte, funktionierte es!

Die Tür öffnete sich, und Kingston trat ein.

Er war ein noch junger Mann mit aller Hoffnung der Jugend in den lebendigen Augen. Trotzdem trat jetzt ein etwas ängstlicher Schimmer in sie wie immer, wenn er dem Allmächtigen gegenüberstand.

Kommen Sie her, Kingston, forderte Scott ihn gönnerhaft auf. Haben Sie die Pläne mitgebracht?

Selbstverständlich, Herr Generaldirektor.

Kingston hob die Aktentasche ein wenig in die Höhe, um die Richtigkeit seiner Behauptung zu dokumentieren. Dann kam er langsam näher und nahm in dem Sessel Platz, auf den der Generaldirektor mit seinen fleischigen Wurstfingern zeigte. Er begann umständlich die Tasche zu öffnen und zog dann eine Papierrolle daraus hervor, die er in den Händen behielt, als habe er Angst, man könne sie ihm wegnehmen.

Nun? machte Scott ungeduldig. Was haben Sie denn diesmal? Hoffentlich die Wicklung, die wir suchen. Denn bisher brennen die Generatoren nach viel zu kurzer Zeit beständig aus. Ich hatte meine Herren Erfinder gebeten, sich ein wenig der Angelegenheit anzunehmen…

Hier haben Sie die gewünschte Wicklung, unterbrach ihn Kingston unter Einsatz seines ganzen vorhandenen Mutes, der aus der Gewißheit resultierte, etwas Großes geschaffen zu haben. Und er reichte Scott die Pläne.

Für eine Weile herrschte bedrückendes Schweigen in dem prachtvoll ausgestatteten Büro. Der Chef des Konzerns prüfte die Pläne. Mit gerunzelter Stirn kam er schließlich zu der Feststellung, daß Kingston tatsächlich die langgesuchte Lösung gefunden hatte.

Er räusperte sich.

Nun, es ist Ihnen ja wohl klar, daß ich Ihre Idee erst einmal durch Fachleute überprüfen lassen muß. Von mir aus etwas zu entscheiden, wäre verfrüht. Sie erhalten natürlich alle Sicherheiten und einen Vorschuß von 1000 Dollar. Wenn die Sache dann klappt, sichere ich Ihnen weitere 4000 Dollar zu. Einverstanden?

Kingston nahm einen verzweifelten Anlauf.

Herr Generaldirektor  ich dachte  sehen Sie, wenn es klappt, dann erzielen Sie doch einen sehr großen Profit, denn die Garantiezeit würde sich bedeutend verlängern, ebenso natürlich die Lebensdauer der Generatoren. Sie können höhere Preise verlangen. Ihr Gewinn wird sich verdoppeln…

Scott blieb freundlich.

Hören Sie gut zu, junger Mann, ich will Ihnen mal etwas sagen: Was wollten Sie mit Ihrer Erfindung anfangen, wenn ich Sie Ihnen nicht abkaufen würde? Niemand nimmt Ihnen so etwas auf Verdacht hin ab, nur ich tue das. Weil ich Sie als meinen Angestellten schätze und Ihre bisherige Mitarbeit belohnen möchte. Ich zahle Ihnen einfach 1000 Dollar, obwohl ich nicht weiß, ob Ihre Erfindung überhaupt zehn wert ist. Und da wollen Sie noch mehr?

Kingston war in sich zusammengesunken. Ich meinte ja auch nur…

Scott wurde wieder jovial und noch freundlicher als zuvor.

Sehen Sie, so gefallen Sie mir schon besser. Es ist nun die dritte Erfindung, die ich Ihnen abkaufe…

Mit den anderen beiden haben Sie Millionen verdient, wagte der Erfinder einen Einwand. Und ich bekam ganze 20.000 Dollar dafür. Geben Sie zu, daß Ihr Profit das Hundertfache betrug?

Eine steile Falte stand auf Scotts Stirn.

Der Profit meines Werkes geht Sie einen Dreck an, Kingston. Ich bin der Boß und trage die Verantwortung. Und das Risiko! Es ist nicht gering, wie Sie sich denken können. Natürlich verdiene ich, aber Sie profitieren davon genauso wie ich oder jeder Angestellte des Werkes. Also  verkaufen Sie für 5000 oder nicht?

Er schob Kingston die Pläne achtlos wieder zu, als handele es sich dabei um eine wertlose Statistik.

Der junge Ingenieur biß sich auf die Lippen.

Also gut  Sie können sie haben. Aber vielleicht überlegen Sie es sich noch einmal, wenn die neue Wicklung etwas taugt, ob Sie nicht noch einige Dollar zulegen.

Werde ich tun, junger Mann. So, hier haben Sie eine Anweisung. Lassen Sie sich an der Kasse den Vorschuß auszahlen. Die Pläne behalte ich gleich hier…

Kingston nahm den Scheck entgegen, schob ihn in seine Tasche, warf einen letzten, bedauernden Blick auf seine Pläne und stand auf.

Danke, Herr Generaldirektor. Und, nicht wahr, Sie vergessen unsere Abmachung nicht?

Woher? Aber vielleicht überlegen Sie sich in der Zwischenzeit einmal gründlich, wie man die Legierung der Schwungräder in unseren Turbinen verändern müßte, damit sie eine höhere Umdrehungszahl aushalten, ohne auseinanderzufliegen.

Er sah hinter Kingston her, bis dieser verschwunden war und sich die Tür geschlossen hatte. Dann überzog ein höhnisches Lächeln seine fetten Züge. Er schaltete das Sprechgerät ein.

Richten Sie meinem Bruder aus, daß ich ihn sprechen möchte, sagte er zu der Sekretärin. Er soll gleich kommen.

Dann lehnte er sich zurück und betrachtete noch einmal die Pläne.

Mindestens ihre 300.000 Dollar wert, flüsterte er heiser. Und mehr als eine Million werden wir daran verdienen. Richard wird sich freuen.

Richard war sein jüngerer Bruder, ebenso skrupellos und ohne Gewissen wie er selbst. Er kam sehr bald, als habe er auf die Einladung gewartet.

Was Neues, Bruderherz? fragte er, indem er sich in den Sessel fallen ließ. Eine runde Summe?

Vorerst nur die Fahrkarte dazu, erklärte Alan Scott zufrieden. Es wird deine Aufgabe sein, den rechten Zug einzusetzen. Mit anderen Worten: Bringe unsere Versuchsabteilung in Schwung und sorge dafür, daß die neue Wicklung hergestellt und ausprobiert wird. Wenn es klappt…

Und wieder für ein Butterbrot? erkundigte sich Richard lauernd. Wir haben diesen Kingston doch bereits zweimal überfahren.

Für 5000 diesmal, also billiger denn je zuvor. Die Kerle zerfließen ja, wenn man ihnen ein Scheinchen hinhält. Dabei hätte ich ihm notfalls 100.000 gegeben, wenn er sie verlangt hätte.

Gut, daß er es nicht tat, freute sich der Bruder. So haben wir den Verdienst. Also gut, ich werde mich um die Sache kümmern. Die Pläne nehme ich gleich mit. Jens macht das schon.

Alan Scott reichte ihm die Pläne.

Ich kann mich ja auf dich verlassen. Und denke daran: Zu niemanden ein Wort über den Preis, den wir Kingston zahlten!

Richard schob sich zur Tür, die Papierrolle unter dem Arm.

Ich werde das Geheimnis unserer Erfolge verraten? Bin ich denn verrückt? Und er grinste seinem Bruder zu, ehe er die Tür hinter sich zuzog.

Der Generaldirektor blieb zurück. Er hatte nun Zeit zum Nachdenken, und er nutzte sie gründlich.

Wie dumm doch diese Menschen waren. Da hielten sie ein Vermögen in der Hand und wußten es nicht zu nutzen. Sicher, es gab auch Ausnahmen. Dieser Schwede Björnsen etwa, der ihm vor knapp drei Jahren eine tolle Sache angeboten hatte. Eine Batterie, die ein Jahr lang ununterbrochen Strom lieferte, ohne aufgeladen werden zu müssen. Aber der Bursche hatte eine ganze Million Dollar verlangt.

Scott hatte diese Summe nie bezahlt, aber seine Firma verkaufte trotzdem diese Batterien  und es war zu einem Mordsgeschäft geworden. So nebenbei eigentlich.

Schade um Björnsen.

Man hatte seine Leiche in der Bucht angetrieben gefunden. Der arme Junge hatte Selbstmord begangen. Wahrscheinlich finanzielle Schwierigkeiten, so vermutete die Polizei.

Scott grinste. Die Sache hatte ihn 2000 lumpige Dollar gekostet  und ein Vermögen war ihm sicher gewesen.

Der bezahlte Mörder allerdings hatte kaum Gelegenheit erhalten, seinen Lohn auszugeben. Vier Tage darauf war er bei einem Betriebsunfall unten in der Versuchsstation ums Leben gekommen. So ein Pech!

Oder etwa Brauner, dieser hartnäckige Deutsche…

Scott verscheuchte die Gedanken an die Vergangenheit. Nein, da waren ihm Leute wie Kingston schon lieber. Gaben sich mit wenig Geld zufrieden und lebten dafür länger. So lange wenigstens, bis sie unverschämt wurden. Und das war früher oder später fast immer der Fall.

Er sah auf die Uhr.

Mabel würde warten. Er hatte ihr versprochen, übers Wochenende nach Rio zu fliegen. Und Versprechen, sagte sich Scott sehr ernst, sollte man stets einlösen.

Als er der Sekretärin grüßend zunickte, pfiff er einen munteren Schlager. Wie schön das Leben doch war…

Am dritten Tag erlebte Scott eine böse Überraschung. Noch voller Erinnerungen an den Flug nach Rio und seines Beisammenseins mit Mabel saß er im Büro, als ihm ein Herr gemeldet wurde.

Wie heißt er? fragte er seine Sekretärin.

Smith  ganz einfach Smith, kam es aus dem Lautsprecher. Direkt verdächtig, knurrte Scott. Was will er?

Er sagt, er hätte Ihnen einen Vorschlag zu unterbreiten.

Jeden Tag wollen mir Leute Vorschläge unterbreiten, lehnte Alan ab. Dabei wollen sie immer nur Geld.

Soll ich ihn wegschicken?

Natürlich! Sagen Sie, ich hätte keine Zeit. Wahrscheinlich will er mir bloß Hosenknöpfe verkaufen.

Im Lautsprecher war ein Flüstern. Dann sagte das Mädchen:

Keine Hosenknöpfe, Mr. Scott. Er sagt etwas von einer hitzebeständigen Wicklung. Aber ich werde ihn trotzdem schon abwimmeln…

Was? brüllte Scott erschrocken. Wicklung? Schicken Sie ihn rein!

Jawohl, entgegnete sie ein wenig konsterniert. Er kommt schon.

Die Tür ging auf, und herein kam Harry Baxter, durch einen winzigen Bart unter der Nase ziemlich verändert. Er trug eine Tasche unter dem Arm. Fast gönnerhaft nickte er Scott zu und setzte sich ohne Aufforderung in den Sessel, dem Allgewaltigen gegenüber. 

Guten Tag, Herr Generaldirektor, sagte er höflich, aber sehr bestimmt. Ich möchte Ihnen meine Erfindung anbieten. Ich glaube, die Sache dürfte für Sie recht interessant sein, nachdem Ihre Generatoren wegen ihrer kurzen Lebensdauer ohnehin berüchtigt sind und…

Mein Herr! schrie Scott, rot wie eine Tomate im Gesicht. Was erlauben Sie sich? Wer sind Sie überhaupt?

Smith, Herr Generaldirektor. Joe Smith. Vertreter für Damenwäsche. Scott sank ächzend in seinem Sessel zusammen. Was haben Seidenschlüpfer mit Generatoren zu tun?

Raten Sie mal! schlug Harry grinsend vor. Dann wurde er ernst: Also, haben Sie Interesse oder nicht? Meine Wicklung ist aus einem Material hergestellt, das absolut hitzebeständig ist. Ein Durchbrennen kann es also künftig nicht mehr geben  und damit halten Ihre Generatoren praktisch unbegrenzt. Sie können den Verkaufspreis ohne Skrupel verdoppeln.

Damenwäsche! kam Scott schon über die erste Hürde nicht hinweg. Das verstehe ich nicht.

Wenn Sie mal etwas für Ihr Fräulein Braut benötigen…

Herr! brüllte Scott nun zum zweiten Mal. Dabei war es ausgesprochen selten, daß er sich so gehenließ. Wenn ich meiner Braut etwas kaufe, dann sicher nicht bei Ihnen! Was also ist mit der Wicklung?

Eine tolle Sache! freute sich der angebliche Smith. Ich bin da auf einen grandiosen Gedanken gekommen. Um die Spiralen ständig unter Kontrolle zu halten, nimmt man einfach ein wenig Helium  in flüssigem Zustand natürlich  und baut eine entsprechende Anlage ein. Weiter wäre an der Legierung selbst ein wenig zu ändern, so daß…

Scott hatte sich wieder gefaßt.

Hören Sie auf, Mr. Smith  oder wie immer Sie heißen mögen. Verkaufen Sie Damenwäsche, aber lassen Sie die Finger von Dingen, von denen Sie nichts verstehen. Außerdem ist Ihre Erfindung ein alter Hut. Ich habe sie bereits vor drei Tagen angekauft. Im Labor werden bereits die ersten Versuche getätigt.

Smith tat enttäuscht.

Ach  das ist aber schade. Na, dann versuche ich es eben mal bei Crimsons Machine Tool Company…

Crimson war die größte Konkurrenz von Scott. Der Boß schoß aus seinem Sessel hoch.

Unterstehen Sie sich, Smith!

Wie ein angestochener Ballon sank er wieder in sich zusammen, als er das triumphierende Grinsen auf dem Gesicht seines Gegners erkannte. Er hatte einen groben Fehler begangen.

Smith grinste immer noch, als er sagte:

Und wenn ich es doch tue? Vielleicht bezahlen die mir eine hübsche, runde Summe. Scott betrachtete sinnend sein Sprechgerät.

Gut, Mr. Smith. Sie bekommen von mir 10.000 Dollar, wenn Sie mir die Pläne aushändigen und mir eine schriftliche Zusicherung geben, daß Sie niemand anders die gleichen Pläne verkaufen oder einsehen lassen. Natürlich sind dazu einige Formalitäten notwendig. Sie gestatten, daß ich meinen Anwalt benachrichtige?

Ohne Harrys Antwort abzuwarten, drückte er die Taste.

Schicken Sie Douglas zu mir, Miß Anda. Aber schnell! Und sagen Sie ihm, er müsse mit einem Kunden von mir nach Mountain Street fahren. Er weiß dann schon Bescheid. Er drückte die Taste erneut und wandte sich an Smith. Gedulden Sie sich bitte einen Augenblick. Mein Anwalt wird geholt. Sie können dann alles in seinem Büro erledigen. Darf ich jetzt die Pläne sehen?

Harry schüttelte den Kopf.

Wer sagt Ihnen denn, daß ich mit den lächerlichen 10.000 Dollar einverstanden bin? Ich habe an 100.000 gedacht…

Sie sind verrückt! Glauben Sie denn, ich finde das Geld auf der Straße? 15.000, und damit endgültig Schluß!

Harry tat, als überlege er. In diesem Augenblick schrillte das Telefon. Es war die direkte Außenleitung zur Stadt.

Scott meldete sich. Ein unglaubliches Staunen überzog sein Gesicht, als er den Hörer seinem Besucher reichte.

Für Sie, Mr. Smith. Ich verstehe nicht ganz…

Mein Kompagnon, erklärte Harry prompt. Dann meldete er sich: Smith.

Lex saß keine sechzig Meter entfernt in seinem Büro. Im rechten Ohr steckte ein winziger Lautsprecher, dessen feine Leitung zu dem schimmernden Kästchen führte, das unter seinem Schreibtisch stand. Das andere Ohr hielt er gegen die Muschel des Telefons gepreßt.

Harry, Hörst du? Kann ich reden?

Unbesorgt! Was ist los?

Douglas ist ein Mörder! Er soll dich unterwegs umlegen. Mountain Street ist das Stichwort. Ich werde Felton schicken.

Nicht notwendig. Danke für den Tip. Passe weiterhin gut auf. Ende.

Er reichte den Hörer zurück. Scott legte ihn auf die Gabel und betrachtete Harry mißtrauisch. Das ist mir auch noch nicht passiert, daß Vertreter in meinem Büro Absprachen treffen!

Und dazu noch welche, die Damenwäsche an den Mann bringen wollen  haha!

Harry schien sich köstlich zu amüsieren, während Scott sich in seiner Haut sichtlich unwohl fühlte. Er wartete auf Douglas.

Übrigens sagten Sie eben, begann Harry erneut zu bohren, Sie hätten die identischen Pläne bereits vor drei Tagen angekauft. Wie kann es passieren, daß zwei verschiedene Menschen gleichzeitig auf denselben Gedanken kommen?

Zufall! sagte Scott einsilbig.

Komischer Zufall, nicht wahr? Was haben Sie ihm bezahlt?

Das geht Sie einen Dreck an! wurde Scott grob.

Na, ja, man kann wohl sagen, daß 5000 Dollar für so eine Sache ein Dreck sind, lächelte Harry sanft. Scott starrte ihn mit hervorquellenden Augen an.

Sind Sie Hellseher? stammelte er erschrocken. Nein, aber Vertreter in Damenwä…

Nun langt es mir! brüllte Scott unbeherrscht. Er schien gegen diese zarten Gebilde eine unwiderstehliche Abneigung zu besitzen. Natürlich konnte es genausogut sein, daß ihn die Allwissenheit seines unheimlichen Besuchers allmählich auf die Nerven ging.

Na, Douglas würde schon mit ihm fertig werden.

Als Douglas eintrat, erschrak Harry doch. Der angebliche Rechtsanwalt hatte eine derartige Gaunervisage, daß es überhaupt als Wunder bezeichnet werden konnte, wenn er noch frei herumlief. Die massige Gestalt erinnerte an die eines Preisboxers. Unter der linken Achselhöhle bauschte sich etwas auf.

Scott nickte ihm zu.

Mr. Douglas, Sie werden mit diesem Mr. Smith einen Vertrag abschließen über 15.000 Dollar…

100.000 Dollar! verbesserte Harry ruhig.

Über 20.000 Dollar, fuhr Scott ungerührt fort. Dafür erhalten Sie eine Bestätigung, daß wir in den Besitz seiner Erfindung gelangen. Smith, ich behalte Ihre Pläne hier. Damit sind Sie doch einverstanden?

25.000 Dollar, jetzt in die Hand. Dann bin ich einverstanden, feilschte Harry störrisch. Wo liegt denn da das Risiko?

Scott seufzte.

Sie sind ein hartnäckiger Bursche, mein Lieber. Aber gut, ich bin kein Unmensch. Sie sollen Ihre 25.000 haben, und zwar sofort. Douglas, lassen Sie sich die Summe an der Kasse geben und kommen Sie hierher zurück. Hier  die Anweisung.

Er kritzelte einige Zeilen auf ein Blatt Papier und reichte es dem Hünen, der mit einem verstehenden Grinsen davonschritt und aus dem Raum verschwand. Minuten später war er zurück, und Scott zählte Harry 250 Hundertdollarscheine auf den Tisch.

Harry Baxter nahm das Geld, schob es in die Tasche und verbeugte sich leicht gegen Scott.

Haben Sie Dank, Mr. Scott. Ich werde bei ähnlichen Gelegenheiten immer zuerst an Sie denken.

Tun Sie das, mein Lieber, tun Sie das, empfahl ihm Scott und zwinkerte Douglas zu. Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen mit dem Geld.

Harry schritt in sicherer Haltung aus dem Büro, obwohl ihm alles andere als wohl zumute war. Wie würde er jetzt den verdammten Douglas los, der den Auftrag erhalten hatte, ihn zu töten, ihm das Geld wieder abzunehmen und die ganze Affäre somit zu bereinigen?

Es war schon ein Problem.

Aber vielleicht wußte Lex einen Rat.

Douglas nickte einigen Leuten freundlich zu. Er schien eine Art Sonderstellung hier im Werk einzunehmen, dachte Harry bitter. Und wenn er mit der Zeit zu unbequem wurde, würde Scott auch ihn beseitigen lassen. Neue Kräfte waren stets billiger.

Sie erreichten die Straße. Dicht beim Eingang parkte ein schwarzer Ford, auf den Douglas zielbewußt zustrebte.

Mein Wagen, erklärte er leutselig. Wissen Sie, ich arbeite in der Forschungsabteilung, denn Scotts Firma hat nur wenig Rechtsfälle. Wir sind ein sauberer Betrieb. Aber manchmal werde ich doch benötigt. Leider liegt mein Büro etwas außerhalb.

Ich habe noch nie etwas von der Mountain Street gehört, gab Harry zu. Sicher ein neues Wohnviertel.

Ganz neu, nickte Douglas mit einem Grinsen, das Harry gar nicht gefiel. Und nur vornehmes Publikum.

Sicher  Sie wohnen ja auch dort, murmelte Harry, während er nach einem plausiblen Grund suchte, die Abfahrt noch hinauszuzögern. Wie wäre es, wenn wir schnell drüben in das Lokal gingen? Ich muß meinem Kollegen Bescheid sagen, damit er nicht auf mich wartet. Sie müssen nämlich wissen, ich bin Vertreter für Damenwäsche.

Douglas schien das wesentlich mehr zu interessieren als Alan Scott.

Was Sie nicht sagen? wunderte er sich. Wo haben Sie denn Ihre Kollektionen?

Daran hatte Harry natürlich nicht gedacht, obwohl er um eine Ausrede nicht verlegen war.

Das ist es ja  mein Kollege hat sie, erklärte er schnell. Kommen Sie, ich lade Sie ein. Mit 25.000 Dollar in der Tasche ist das einfach. Ich wundere mich übrigens, daß Mr. Scott mir das Geld in bar auszahlte.

Ich bin ja bei Ihnen, mein lieber Mr. Smith, lächelte der Gauner schmierig. Sie kommen mir nicht aus, bevor Sie den Vertrag unterschrieben haben.

Sie überquerten die Straße und betraten ein kleines Restaurant, immer noch in der Reichweite des telepathischen Empfängers, so daß Douglas auch weiterhin unter gedanklicher Kontrolle stand. Ein Ecktisch war frei, und sie nahmen Platz. Kaum war die Bestellung aufgegeben, da erhob sich Harry wieder und verschwand in der nahegelegenen Telefonzelle.

Lex  ich bins  aber das wirst du schon wissen. Was soll ich machen? Von der anderen Seite kam ein leises Lachen.

Du sitzt herrlich in der Tinte, wenn man es richtig betrachtet. Der gute Douglas ist ein Gangster erster Güte. Wenn es nach ihm geht, lebst du in einer Stunde nicht mehr. Die Mountain Street liegt außerhalb der Stadt und ist nichts als eine gigantische Müllgrube. Ein künstliches Gebirge aus Schutt und Asche, in dem du für immer verschwinden würdest  mit einer Kugel im Rücken. Ich werde Felton nun anrufen und ihn zu dir schicken. Er soll diesen feinen Rechtsanwalt festnehmen.

Damit ist nichts gewonnen, Lex. Du weißt genau, was wir planen. Die Polizei darf nicht in die Sache gezogen werden, sonst geht Scott + Co. niemals pleite. Denen ist kaum etwas nachzuweisen. Also bitte, finde einen anderen Ausweg. Was denkt dieser Douglas übrigens jetzt in diesem Augenblick? Ich kann ihn gut beobachten.

Du bist ein guter Schauspieler, Harry. Er hält dich tatsächlich für einen Vertreter  und zwar für einen delikaten. Den Koffer mit deinen Kollektionen möchte er am liebsten auch noch kassieren. Ein geiziger Bursche, der für seinen Job glatte 5000 Dollar einschiebt.

Soviel bin ich wert? wunderte Harry sich ehrlich. Das überrascht mich aber angenehm. He  ich habe eine Idee…

Ja, das wäre eine Lösung, bestätigte ihm Lex, die Wirksamkeit seines Apparats auf drastische Weise demonstrierend. Halte ihn solange auf, ich bin in wenigen Minuten dort. Wir werden es mit einem Bluff schon schaffen. Der Kerl tut alles für Geld.

Harry hängte ein und kehrte an den Tisch zurück, wo Douglas und ein volles Glas Bier auf ihn warteten.

Hätten wir noch Zeit? erkundigte er sich freundlich und ließ sich auf seinem Stuhl nieder. Mein Kollege kommt gleich. Er will mir den Koffer mit den netten, kleinen Sächelchen geben.

Douglas grinste breit.

Wie reizend von ihm. Natürlich haben wir Zeit. Es ist sogar möglich, daß ich Ihnen einige Artikel abkaufe. Ich habe da so eine nette, kleine Braut.

Stehe gern zu Diensten, Mr. Douglas.

Kurze Zeit darauf kam Lex in das Lokal, sah sich suchend um und steuerte dann auf den kleinen Ecktisch zu.

Hallo Smith, da wären wir. Ah  ein Kunde?

Nein, daß heißt, doch! Wie man es nimmt. Es ist Mr. Douglas vom Scott-Konzern. Wir haben ein Geschäftchen abzuschließen.

Ei, ei, machte Lex und schien in sich hineinzulauschen. Dann sagte er: Vielleicht könnt ihr mich ein Stück mitnehmen, wenn es meine Richtung ist.

Mountain Street, knurrte Douglas wenig begeistert. Ich glaube kaum, daß das Ihre Richtung ist.

Doch! tat Lex freudig überrascht. Genau da möchte ich hin. Oh, ein ganz neues und sehr vornehmes Viertel, Mr. Douglas. Kennen Sie es näher?

Der Unterkiefer des Gauners sank unmerklich herab, aber er faßte sich schnell. Sie kennen Mountain Street? fragte er lauernd.

Aber sicher  draußen im Süden. Meine Freundin wohnt dort.

Ihre Freundin?

Lex schien sich zu wundern.

Ja. Aber was haben Sie denn? Ist Ihnen nicht gut?

Douglas nickte und lächelte schwach.

Anfall von Managerkrankheit  in unserem Beruf keine Seltenheit, log er dreist. Trinken wir aus.

Lex saß hinten und beugte sich vor, wenn vorn jemand etwas sagte. Douglas mußte die winzige Leitung, die aus der Brusttasche zum Ohr führte, für einen Hörapparat halten, ganz wie beabsichtigt, denn er sprach extra laut, damit Lex ihn verstehen konnte.

Harry saß neben dem Gangster und wunderte sich, wie es weitergehen würde. Besonders gespannt war er darauf, wie Douglas sich nun aus der Affäre ziehen würde. Die Tatsache, daß Lex die Mountain Street angeblich kannte, mußte ihn nicht wenig aus der Ruhe gebracht haben.

Zuerst fuhr Douglas recht ziellos durch verschiedene Straßen und schien krampfhaft zu überlegen. Es durfte auch nicht einfach sein, jetzt eine passable Ausrede zu finden, doch nicht zur Mountain Street zu wollen.

Und doch kam Douglas auf diesen simplen Gedanken.

Da fällt mir ein, schrie er und beugte sich dabei nach hinten, ich müßte noch bei einem Kollegen vorbei, der auch gleich einige Formalitäten hinsichtlich unseres Vertrages  er sah kurz Harry an und nickte ihm zu  erledigen könnte. Es wird nicht länger als eine Stunde dauern. Wenn Sie solange warten wollen… sonst setze ich Sie an der Bushaltestelle ab.

Oh  ich habe Zeit, meinte Lex.

Douglas schwieg verbissen, aber in seinem Innern kochte es. Lex grinste.

Aber Mr. Douglas! Wer wird denn so fluchen? Als Anwalt sollten Sie eine bessere Erziehung genossen haben.

Fluchen…? Dem Gangster blieb der Mund vor Erstaunen offen. Ich habe doch nichts gesagt, fügte er dann hinzu.

Aber gedacht, mein Lieber, klärte ihn Lex auf. Ich bin weder ein dreckiger Idiot noch ein hartnäckiger Bauerngimpel. Solche Ausdrücke sollten Sie nicht gebrauchen.

…dreckiger… hartnäckiger Gimpel?

Douglas nahm den Fuß vom Gas, der Wagen verlangsamte seine Fahrt und glitt auf die rechte Seite. Fast wäre ein Polizist das Opfer der Verblüffung geworden, unter der Douglas offensichtlich litt.

Fahren Sie weiter, Douglas, forderte Lex ihn auf. Wenn Sie glauben, Sie würden mich hier so einfach los, muß ich Sie enttäuschen. Ja, ganz richtig: Ich kann Ihre Gedanken lesen. Sie haben den Auftrag, meinen Freund umzubringen  für lumpige 5000 Dollar. Im übrigen nicht Ihr erstes Geschäft dieser Art, nicht wahr? Mountain Street! Pah, die städtische Müllabfuhr, mehr nicht. Vornehmes Viertel! Nun, los schon, geben Sie den Kracher her, der unter Ihrer linken Achsel baumelt. Und verlangsamen Sie die Fahrt auf keinen Fall, damit Sie nicht auf dumme Gedanken kommen. Harry, nimm ihm das Ding ab.

Douglas schien überhaupt nichts mehr zu begreifen.

Mit der linken Hand lenkte er den Wagen, während er mit der rechten vorsichtig in den linken Rockausschnitt griff und die Waffe mit spitzen Fingern hervorzog. Harry riß sie ihm einfach fort und schob sie tief befriedigt in seine weite Seitentasche. Man sah ihm die Erleichterung an.

So, und jetzt fahren wir den ganzen schönen Weg wieder zurück, empfahl Lex freundlich, der noch nicht recht wußte, was man mit Douglas anfangen sollte. Nein, nicht zu Scott  das könnte Ihnen so passen, fing er einen Gedanken des Verbrechers auf. Der soll in Ungewißheit braten, denn seine 25.000 Dollar bekommt er nicht so schnell zurück. Dafür spart er bei Ihnen 5000 ein, denn Sie werden wohl kaum dazu kommen, Ihren Auftrag auszuführen.

Douglas gewann allmählich seine Überlegung zurück. Sagen Sie  wer sind Sie? Woher wissen Sie das alles?

Gedankenlesen  haben Sie das nicht selbst vermutet?

Ach  eine dumme Redensart, mehr nicht.

Sie schwiegen, dann hatte Harry eine Idee.

Wenn ich Felton als meinen Freund bitte, Stillschweigen zu bewahren, so wird er es tun. Ich stelle ihm einfach meine Bedingungen. Geht er nicht darauf ein, wird er den Großverbrecher Scott niemals angeln können. Also: fahren wir zu ihm. Sofort!

Douglas trat unwillkürlich auf die Bremsen.

Zur Polizei? Meinen Sie, ich kenne diesen Felton nicht? Nein, Sie können mir nichts nachweisen! Was wollen Sie überhaupt von mir?

Lex drückte ihm den Zeigefinger in den Rücken.

Fahren Sie schon, Douglas, sonst werde ich unangenehm. Halten Sie vor dem Polizeirevier III, und tun Sie immer nur das, was ich Ihnen sage. Nein, es hat gar keinen Sinn, bei Scott anzuhalten und um Hilfe zu rufen. Glauben Sie denn, Scott würde sich wegen eines gedungenen Mörders seinen Ruf verderben? Keinen Finger wird er für Sie rühren, Sie traurige Figur. Sie sind fertig, Mr. Douglas.

Es blieb dem Gauner nichts anders übrig, als sich selbst zur Polizei zu fahren. Der schwarze Wagen schlich im Beerdigungstempo an Scotts Haus vorbei und hielt schließlich vor der Polizeistation, in der Inspektor Felton Dienst tat.

Geh du zu ihm, Harry, und weihe ihn ein. Lasse mir die Pistole hier, damit der Bursche keine Dummheiten macht. Am besten ist, Felton kommt heraus und sieht sich den Fang mal an. Vielleicht kennt er ihn  so wie die Kerle beim Bankeinbruch.

Harry reichte Lex die Waffe, der sie entsicherte und schußbereit auf seine Knie legte. Dann öffnete er die Tür und sprang hinaus. Eiligen Schrittes strebte er auf den Eingang des Gebäudes zu und verschwand in diesem, nachdem er noch einmal zu dem schwarzen Wagen zurückgewinkt hatte.

In Douglas Gehirn wurden finstere Gedanken gewälzt. Lex hörte sich das eine Weile an, dann nahm er die Pistole und stieß sie dem vor ihm sitzenden Gangster hart ins Kreuz.

Passen Sie auf, Mister, ich will Ihnen einmal etwas sagen. Ich bluffe nicht, sondern weiß wirklich, was Sie denken. Daher kenne ich auch alle Ihre Verbrechen. Sie meinen, man könne Ihnen nichts nachweisen. Irrtum, mein Lieber! Glauben Sie nur ja nicht, Felton würde die beiden Leichen nicht finden, die Sie eigenhändig in Ihrer sogenannten Mountain Street verscharrten. Und das dürfte dann wohl Beweis genug sein. Ihre richtige Adresse kenne ich inzwischen auch. Und ich weiß auch, daß in Ihrem Bücherschrank in einem Buch die Summe von 7545 Dollar steckt.

Seine Idee, jetzt einfach davonzufahren, ganz egal, was geschehen würde, schmolz dahin. Sein Gehirn setzte einfach aus, denn es konnte die Tatsachen nicht mehr fassen.

Lex nahm die Waffe wieder fort, als er im Eingang Inspektor Felton auftauchen sah, dem Harry unmittelbar nachfolgte. Beide Männer näherten sich dem Wagen. Dann schaute Felton zu Lex herein.

Alles in Ordnung, Mr. Jeffers  nanu? Wen Sie erwischt haben, wollen Sie wissen? Mann, Harry  das nenne ich Glück. Er heißt tatsächlich Douglas, aber deren gibt es ja viele. Er war vor einigen Jahren der Boß einer Bande, die einen großen Coup landete und sich dann in Luft auflöste. He, Tresor-Macky! Hast du deinen Anteil draufgemacht, daß du dir eine Stelle suchen mußtest?

Douglas saß immer noch zusammengesunken auf dem Führersitz und tat, als ginge ihn das alles nichts mehr an. Erst als der Inspektor die Tür für ihn öffnete und ihm auf die Schulter klopfte, bequemte er sich zum Aussteigen.

Sie können mir nichts nachweisen, murmelte er immer wieder, Lex einen scheuen Blick zuwerfend. Niemand kann mir etwas nachweisen. Ich bin Scotts Rechtsanwalt. Erkundigen Sie sich doch.

Werden wir machen, beruhigte Felton ihn und schob ihn durch das Tor. Rufen wir den lieben, guten Onkel Scott mal an.

Prompt geschah das, was Lex prophezeit hatte.

Als Scott erfuhr, man habe einen gewissen Douglas wegen versuchten Mordes festgenommen, entstand ein kurzes Schweigen, dann aber versicherte der Geschäftsmann eifrig:

Warten Sie, Inspektor  ja, ein Douglas war bei mir angestellt, aber das muß schon länger her sein. Ich habe ihn damals entlassen müssen. Ein unzuverlässiger Kunde. Vielleicht ist das Ihr Douglas. Im übrigen sehr unglaubwürdig, der Kerl.

Ja, das dachte ich mir schon. Vielen Dank, Mr. Scott.

Aber, ich bitte Sie. Mit der Polizei stellt man sich als ehrlicher Bürger doch gut, nicht wahr? Wenn ich Ihnen behilflich sein kann…

Felton hängte ein und sah Lex an.

Mir hat Harry eben einige Andeutungen gemacht, Mr. Jeffers. Stimmt es, daß Sie Gedanken lesen können?

Fragen Sie dienstlich  oder als Privatmann?

Felton wand sich wie ein Aal. Schließlich stieß Harry Baxter ihn in die Rippen.

Mein lieber Felton, nun hören Sie mal gut zu: Ich habe Ihnen das als Freund mitgeteilt, um lästige Fragereien zu vermeiden. Lex Jeffers hat Ihnen zweimal geholfen, gefährliche Gangster hinter Schloß und Riegel zu bringen, und es wird nicht das letzte mal gewesen sein. Wenn Sie das mit dem Gedankenlesen aber ins Protokoll bringen wollen, ist Schluß! Wir streiten ab, und dann wollen wir mal sehen, wer Ihnen den Quatsch glaubt.

Felton grinste.

Sehen Sie, da haben wir es: Quatsch! Ich glaube es ja auch gar nicht.

Sie waren allein im Büro des Inspektors. Sonst wäre Lex sicherlich vorsichtiger gewesen.

So, Sie glauben uns nicht? empörte er sich. Sie meinen, wir hätten Sie beschwindelt? Sie nehmen also an, ich hätte die ganzen Gauner nur so per Zufall gefangen? Denken Sie doch daran, was ich Ihnen von Ihrem Kind sagte, das Ihre Frau in einem halben Jahr bekommt!

Das schien Felton tatsächlich vergessen zu haben. Er wurde blaß.

Also doch? vergewisserte er sich, und als beide Männer nickten, fuhr er fort: Es wäre selbstverständlich meine Pflicht, meine vorgesetzte Dienststelle davon zu unterrichten, denn stellen Sie sich vor, welches Unheil durch eine solche Erfindung angerichtet werden könnte, wenn sie in unrechte Hände geriete…

Erstens tut sie das nicht, warf Harry ein, und zweitens handelt es sich überhaupt nicht um eine Erfindung, die sich beliebig vervielfältigen ließe. Es gibt auf der ganzen Erde nur diesen einen Kasten  höchstwahrscheinlich. Er stammt nicht von der Erde.

Was soll das denn wieder heißen? Ist er vom Himmel gefallen?

Vielleicht, aber ist das ist jetzt auch nicht so wichtig. Wichtig allein, daß Sie die Sache diskret behandeln. Sagen Sie, was halten Sie eigentlich von der Firma Alan Scott und Bruder Richard?

Felton war die Frage sichtlich unangenehm.

Es geht nicht an, sagte er förmlich, daß ich Privatpersonen über derartige Dinge Auskunft erteile. Man kann dieser Firma nicht die geringste Unregelmäßigkeit nachweisen. Auch in Steuerdingen scheint sie korrekt zu sein. Mehr darf ich dazu nicht äußern, so leid es mir tut.

Danke, das genügt uns vollauf. Wenn ich Ihnen nun aber sage, daß dieser Scott ein Verbrecher übelster Sorte ist, ein Ausbeuter und Betrüger, der kleine Leute hereinlegt, sie um ihr geistiges Eigentum bringt und damit selbst Profite erzielt, die in keinem Verhältnis zu dem dafür gezahlten Einsatz stehen? Wenn ich Ihnen sage, daß Scott sogar ein Mörder ist  was dann?

Felton sah unschlüssig von einem zum anderen. Man müßte das beweisen können.

Lex Jeffers kann das  aber auch nur er! Und wenn Sie ihm mit Ihrem lächerlichen Bürokratismus dazwischengeraten, ist es aus mit Ihrer einmaligen Informationsquelle, Felton! Wenn wir aber zusammenarbeiten, ist Ihre Karriere gesichert. Sie werden die größten Gauner hinter Schloß und Riegel bringen können, und mögen sie sich noch so gut als Biedermänner getarnt haben. Kapiert?

Felton befand sich sichtlich in Gewissensnot. Er nickte.

Kann ich mal mit Ihnen und mit Mr. Jeffers in privater Umgebung darüber sprechen? Hier bin ich durch die Räumlichkeit befangen, vielleicht verstehen Sie das?

Harry schlug dem Inspektor respektlos auf die Schulter.

Jetzt werden Sie vernünftig, alter Knabe. Natürlich können wir die Sache bei mir oder besser bei Jeffers besprechen. Heute abend, einverstanden? Und inzwischen folgendes: Halten Sie Douglas unter irgendeiner Anklage fest, meinetwegen wegen unerlaubten Waffenbesitzes. Scott darf nicht ahnen, daß man Verdacht schöpft. Rufen Sie den Gauner an, und teilen Sie ihm mit, Douglas phantasiere und sei zur Untersuchung in eine Anstalt eingeliefert worden. Dann beruhigt er sich und schläft wieder besser. Inzwischen werden wir dafür sorgen, daß er keine weiteren Dummheiten mehr macht.

Felton nickte ergeben.

Wie Sie meinen  ich kann das schon verantworten. Hatte Douglas eine Waffe? Denn auf Grund seiner damaligen Affären kann ich ihn nicht so einfach festnehmen, weil auch da die Beweise fehlen. Aber die habe ich in wenigen Tagen, sobald ich andere Mitglieder der Bande gesprochen habe, die sich in Haft befinden. Gut, ich komme also heute abend zu Ihnen, Mr. Jeffers.

Ab morgen befindet sich der Verbrecherberuf auf dem absteigenden Ast, deklamierte Harry Baxter und erhob sich. Laßt mir bloß den Douglas nicht laufen! Er bekommt 5000 Dollar, wenn er mich umlegt.

Felton schluckte ein imaginäres Bonbon hinunter und hustete.

Bei mir ist er sicher, beruhigte er und geleitete sie zur Tür. Bis heute abend also. Nachdenklich standen sie draußen vor dem schwarzen Wagen von Douglas. Was ist damit? fragte Harry. Wollen wir ihn verkaufen?

Jeffers lachte.

Dann sperrt man uns ein! Im übrigen denkt Felton gerade an die Gehaltserhöhung, die ihm bei der in Aussicht gestellten Beförderung zuteil wird. Ich glaube, wir haben es geschafft, ihn zu überzeugen. Bis heute abend.

Und leicht nach vorn gebeugt, schritt er davon, den Kopf zur Seite geneigt, wie es Schwerhörige zuweilen tun.

Den Verlust der 25.000 Dollar verschmerzte Alan Scott, ohne mit der Wimper zu zucken. Besonders aufatmen aber konnte er erst, als die Polizei ihm mitteilte, daß man den verhafteten Douglas, der behauptete, Angestellter der Firma Scott + Co. zu sein, zwecks eingehender Untersuchung seines Geisteszustands in eine Anstalt eingeliefert habe.

Drei Wochen später brachte Scott die ersten hitzebeständigen Generatoren auf den Markt, um eine böse Überraschung zu erleben.

Crimson kam zur gleichen Zeit mit dem gleichen Produkt heraus  um 25 % billiger als Scott. Obwohl Scott den Preis sofort senkte, war es bereits zu spät. Crimson machte das Hauptgeschäft.

Der Verlust von 25.000 Dollar erhöhte sich schlagartig um das Zehnfache. Alan Scott tobte und suchte nach dem Sündenbock. Warum nicht Kingston, wenn dieser mysteriöse Smith schon nicht aufzutreiben war.

Kingston betrat, ängstlich wie immer, das Büro des Allgewaltigen. Er hatte bereits von der unerhörten Pleite gehört.

Sie wollten mich sprechen, Mr. Scott? Scott nickte und zeigte auf den Sessel.

Setzen Sie sich, Sie Unglückswurm! Erklären Sie mir, wie das geschehen konnte? Haben Sie Ihre verdammte Erfindung zweimal verkauft? Wieviel hat Crimson Ihnen dafür geboten?

Kingston kam aus dem Sessel hoch, um gleich darauf wieder in sich zusammenzusinken. Er machte den Eindruck eines zu schnell gewachsenen Babys, dessen Knochen zu schwach sind, den mächtigen Körper zu tragen.

Mr. Scott, ich versichere Ihnen…

Wieviel Crimson Ihnen gegeben hat, das will ich wissen! brüllte Scott den Verschüchterten an. Raus mit der Sprache!

Aber  ich habe nur Ihre 5000 Dollar erhalten und war auch zufrieden damit. Ich habe mit der ganzen Sachen nichts zu tun und kann mir nicht erklären, wie die Konkurrenz gleichzeitig mit uns auf die gleiche Idee kam.

Scott lauerte auf mehr, aber tief in seinem Innern wußte er, daß sein Mann die Wahrheit sprach. Dieser Smith mußte dahinterstecken. Wenn er den Burschen erwischte, würde er ihn eigenhändig erledigen. Vielleicht konnte man von Crimson etwas erfahren.

Gut, Kingston. Sie werden aber wohl hoffentlich einsehen, daß unter diesen Umständen Ihre Erfindung für mich nicht nur wertlos, sondern auch ein gewaltiger Verlust war. Ich habe eine Menge Geld hineingesteckt. Sie schulden mir 5000 Dollar. Haben Sie das Geld, oder ziehen Sie es vor, die Summe abzuarbeiten in vernünftigen Raten, damit Sie nicht verhungern, natürlich…?

Als Kingston das Büro verließ, tat er das in dem Gefühl, für weitere fünf Jahre der Gefangene Scotts zu sein. Er hatte widerstandslos den Schuldschein unterschrieben, ohne daran zu denken, daß Scott trotz der entstandenen Konkurrenz die neuen Generatoren mit erheblichem Gewinn verkaufen würde. Der Verlust blieb immer noch Profit, nur war dieser nicht so groß wie erhofft.

Anders jedoch wurde die Angelegenheit, als Scott einige Tage später eine phänomenale Börsenspekulation in die Wege leitete und ausgerechnet Crimson auf den gleichen Gedanken kam und ihn glatt überfuhr, als habe er von seinen Absichten Kenntnis erhalten. Dabei wußte nur sein Bruder von der geplanten Aktion.

Der Verlust ging in die Millionen, und das hielt selbst die Firma Scott nicht so ohne weiteres aus. Der endgültige Ruin stand vor der Tür, als sich die beiden Brüder im Büro gegenüberstanden und mit Vorwürfen überhäuften. Jeder gab dem anderen die Schuld, den Mund nicht gehalten zu haben. Schließlich passierte das, womit auch Lex nicht gerechnet hatte.

Alan zog eine Waffe und schoß seinen Bruder nieder.

Als Felton mit einigen Männern kam, fanden sie einen vollkommen gebrochenen Alan Scott vor, der sich widerstandslos abführen ließ. Damit schloß Scott + Co. für immer seine Tore.

Lediglich der junge Techniker Kingston wunderte sich, als am anderen Tag ein Scheck über 10.000 Dollar in sein Haus flatterte, der bei der Bank Zander einzulösen war. Die Unterschrift war unleserlich.

Es war auch am gleichen Tage, daß verschiedene Altersheime und Kinderkliniken beachtliche Summen von unbekannter Seite aus zugestellt erhielten. Niemand wußte, wer der geheimnisvolle Wohltäter war.

Nicht einmal Inspektor Felton, obwohl er es sich gut hätte denken können. Aber wie gesagt: Felton besaß nicht die geringste Phantasie.


4.



Der Safe ließ sich ohne Schwierigkeiten öffnen, denn Burgow kannte natürlich die Kombination. Immerhin war er nun seit drei Jahren in dem Werk beschäftigt und hatte sich eine Vertrauensstellung erworben.

In diesen drei Jahren hatte er nichts anderes getan, als geduldig auf seine Chance zu warten. Und die schien ihm gekommen, als der neue Treibstoff auf dem Papier entstanden und dann in der Praxis erprobt worden war. Die kleinen Versuchsraketen entwickelten eine unvorstellbare Geschwindigkeit und verließen einstufig den Anziehungsbereich der Erde und verschwanden im All.

Jede fremde Macht würde Millionen für diese Erfindung zahlen. Burgow hielt in seinen Bewegungen inne und lauschte.

Aber nichts rührte sich in den weiten Büroräumen. Diese Nacht war seine letzte Möglichkeit. Morgen würden die Formeln in einen diebessicheren Tresor der Staatsbank gebracht werden, was aus bestimmten Gründen bisher nicht geschehen war.

Denn erst gestern waren die Verhandlungen mit dem Erfinder abgeschlossen worden. Burgow war bestens unterrichtet.

Er zog die schwere Stahltür nach vorn und ließ die halbverdeckte Taschenlampe aufblitzen. Die rote Mappe lag allein im unteren Fach. Er nahm sie heraus und ersetzte sie durch eine genau gleich aussehende Mappe, in der sich ebenfalls Papiere, mit Formeln bedeckt, befanden. Der Diebstahl würde also nicht sofort entdeckt werden. So gewann er Zeit.

Er drückte die Stahltür langsam wieder zu, ließ das Schloß einschnappen und verstellte die Kombination. Dann erst klemmte er die Aktentasche, in die er die rote Mappe geschoben hatte, unter den Arm und verließ das Büro.

Ruhig durchschritt er die weiten Gänge und schaltete dann die Alarmvorrichtung wieder ein. Der Pförtner grüßte ihn, trug die Zeit ein und döste weiter. Es kam oft vor, daß die leitenden Herren bis spät in die Nacht hinein arbeiteten. Was sollte daran verdächtig sein? Außerdem wußte der gute Mann nichts von der wertvollen Formel.

Burgow erreichte seinen Wagen, kletterte hinein, legte die Tasche auf den Nebensitz und startete. Fast geräuschlos setzte sich das Gefährt in Bewegung und glitt dann mit steigender Geschwindigkeit in die Nacht hinein.

Zehn Minuten später packte Burgow seine wichtigsten Sachen, ließ alles andere zurück und stieg erneut in den Wagen. Er fuhr zu einem der größten Hotels der City, in dem er untertauchte. Hier war er vorerst sicher, denn niemand würde in dem biederen Mr. Henry Derly den Meisterspion Burgow vermuten, der ja auch nicht Burgow hieß.

Der Diebstahl wurde noch am anderen Morgen entdeckt. Da Burgow nicht im Werk erschien und sich bei der Nachfrage nach ihm herausstellte, daß er spurlos verschwunden war, schien der Fall klar. Der Polizeiapparat begann anzulaufen, und das Bild des vermutlichen Diebes zierte jede Polizeidienststelle.

Die Jagd konnte beginnen.

Inspektor Felton hatte an sich weniger damit zu tun, denn er hielt derartige Angelegenheiten mehr für eine Sache der Geheimpolizei und des Spionageabwehrdienstes. Trotzdem kam er nicht umhin, sich um den Fall zu kümmern. Es war eigentlich mehr Zufall, daß ihm plötzlich der Gedanke an Lex Jeffers kam.

Kurz vor Mittag verließ er sein Büro und schlenderte das kurze Stück bis zur Bank. Lex wollte gerade zum Mittagessen gehen, als der Inspektor den Schalterraum betrat und sich interessiert umsah.

Hallo, Inspektor, begrüßte ihn Lex, der ausnahmsweise sein Hörgerät nicht trug. Ich wollte gerade zum Essen.

Gehen wir gemeinsam, schlug Felton vor. Ich hätte gern mit Ihnen gesprochen.

Aber selbstverständlich. Wahrscheinlich brennt es irgendwo, stimmts?

Pst, nicht hier, flüsterte Felton geheimnisvoll. Ich weiß ein nettes kleines Lokal, in dem man gut ißt. Sie haben doch Ihren Wagen draußen?

Zehn Minuten später hockten sie in einer verschwiegenen Ecke des nur schwach besuchten Restaurants. Erst als sie gegessen hatten, begann Felton zu sprechen. Und er tat es ungewohnt langsam und bedächtig.

Sehen Sie, Mr. Jeffers, ich habe gleich an Sie gedacht, als der Fahndungsbescheid auf meinen Schreibtisch flatterte. Der Bursche trägt bestimmt eine Maske und ist nicht wiederzuerkennen. Das einzige, was er nicht verbergen kann, sind seine Gedanken.

In der vergangenen Nacht wurden wertvolle Papiere gestohlen, die eine epochemachende Erfindung im Treibstoffwesen für Raketen betreffen. Wir haben also endlich mal einen gewaltigen Schritt nach vorn getan und schon wird die Erfindung geklaut. In wenigen Tagen wird sie sich in den Händen einer fremden Macht befinden und ein Schweinehund ist um eine große Summe Geldes reicher geworden. Hier die Einzelheiten, soweit sie mir aus dem Bericht bekannt geworden sind. Ich darf Sie doch darauf aufmerksam machen, daß die Angelegenheit streng vertraulich ist, sogar Staatsgeheimnis.

Lex nickte stumm. Zu Anfang war sein Interesse nicht besonders rege gewesen, doch allmählich gewann die Sache an Gehalt. Er wartete, bis Felton in seinem Bericht fortfuhr:

Burgow hatte eine leitende Stelle im Werk inne, das ihn seit drei Jahren beschäftigt. Über seine Person ist weiter nichts bekannt, da angenommen werden muß, daß alle Angaben unrichtig und seine Papiere gefälscht waren. Personalbeschreibung liegt vor  hier ist sie. Ebenfalls sein Foto. Bei den gestohlenen Plänen handelt es sich grob um folgendes…

Schweigend hörte Lex zu. Es konnte sie niemand belauschen, außerdem gingen nun auch bald die letzten Gäste und die beiden Männer waren ungestört. Fast eine halbe Stunde sprach Felton, dann endete er erschöpft:

Wenn es Ihnen gelingen würde, den Mann aufzuspüren, erwiesen Sie nicht nur mir, sondern auch unserer Nation einen unschätzbaren Dienst. Ich stehe Ihnen mit allen meinen Mitteln zur Verfügung, obwohl ich Sie natürlich bitten muß, die Suche diskret durchzuführen. Sie erhalten von mir einen transportablen Sender und Empfänger, damit Sie mich jederzeit auf meiner Dienststelle oder zu Hause erreichen können. Aber Vorsicht bei Gesprächen! Nur Andeutungen, bitte. Wenn Sie Harry einweihen wollen, so habe ich keine Bedenken. Er kann Ihnen sicher helfen.

Und wo soll ich beginnen? fragte Lex ein wenig hilflos. Die Stadt ist groß. Was ist mit dem Hafen und dem Flugplatz? Er wird versuchen, aus Frisco zu verschwinden.

Alles steht unter strengster Kontrolle, so daß anzunehmen ist, Burgow wird warten, bis sich die erste Aufregung gelegt hat. Wäre ich an seiner Stelle, ich würde mich irgendwo unter falschem Namen einnisten und mindestens drei Wochen warten. Denn es gibt nur drei Wege, Frisco zu verlassen: die Autobahnen  und Sie können mir glauben, daß jeder Wagen angehalten wird. In der vergangenen Nacht fand rein zufällig eine Verkehrskontrolle statt, so daß wir mit Sicherheit annehmen dürfen, Burgow verließ die Stadt nicht auf diesem Weg. Dann zweitens der Hafen. Keine Maus kann mehr ein Schiff betreten, ohne genauestens unter die Lupe genommen zu werden. Und drittens hätten wir schließlich den Luftweg. Da dürfte die Kontrolle am einfachsten sein. Zusammengefaßt. Burgow kann praktisch nicht aus der Stadt heraus, denn nur die geringste Ähnlichkeit genügt, auch schuldlose Bürger für kurze Zeit festzusetzen. Außergewöhnliche Ereignisse erfordern außergewöhnliche Maßnahmen.

Er schwieg und sah Lex erwartungsvoll an.

Lex nippte gedankenvoll an seinem Bier. In seinem Gehirn spielten praktische Gedanken die erste Rolle. Seine Stelle als Leiter der Bank wollte er auf keinen Fall verlieren, wenn auch Zander ihm alles verzeihen würde, wußte er von dem Gedankenempfänger. Aber Zander sollte nichts davon wissen  wenigstens vorerst nicht.

Urlaub nehmen? Hm das wäre natürlich eine Möglichkeit. Ein Grund würde sich schon finden, außerdem stand er ihm zu. Und Harry? Nun, der konnte jederzeit aus seinem Labor verschwinden, ohne daß man ihn nach den Gründen fragte.

Er nickte.

Also gut, Inspektors ich will es versuchen. Was schlagen Sie mir vor?

Und Felton begann seine reichhaltigen Erfahrungen auszupacken, um Lex Jeffers die notwendigen Anhaltspunkte zu geben.

Dinah war von dem Urlaub wenig begeistert.

Du verlangst doch nicht etwa, daß ich frohlocke, Lex? Da freut man sich das ganze Jahr auf ein paar freie Tage, und du willst sie in den Hotels unserer Stadt verbringen. Und dazu noch jede Nacht in einem anderen. Hat man sich an das eine gewöhnt, muß man wieder umziehen. Nein, davon halte ich absolut ganz und gar nichts.

Lex versuchte es zuerst auf die vaterländische Tour.

Mein Kind, du mußt einsehen, daß wir jetzt die einzigen Menschen sind, die unsere Nation vor einem Unheil bewahren können, das schlimme Folgen haben kann. Nur ich bin in der Lage, den Dieb zu finden wenn er zufällig an seine Tat denkt und ich in seiner Nähe bin. Dieser Treibstoff ist wichtig für die weitere Raumfahrtentwicklung und für unseren technischen Fortschritt…

Die Raumfahrt interessiert mich nicht…

Und bedenke zweitens, daß es sich um ein Verbrechen handelt. Ein Gauner will die Arbeit eines anderen zu seinem eigenen Vorteil ausnutzen. Vielleicht bin ich ein zu großer Idealist, Dinah, aber ich bin nun mal in den Besitz dieses großartigen Geräts gelangt und somit verpflichtet, es in den Dienst der guten Sache zu stellen.

Ich hasse alles Böse, das ist dir bekannt, und du denkst genau wie ich. Diesen Scott haben wir fertiggemacht; keine Polizei der Welt hätte das geschafft, obwohl jeder ahnte, was für ein Verbrecher dieser Mensch war. Und nun diese Erfindung. Glaubst du nicht auch, daß die Verhinderung eines solchen Unrechts einige Tage Mühe wert ist?

Sie sah ihn lange an, ehe sie den Kopf senkte.

Verzeih mir, Lex. Du hast natürlich recht. Ich war egoistisch und engstirnig. Und außerdem  so ein paar Tage im Hotel können recht amüsant werden. Auf der anderen Seite glaube ich kaum, daß der Dieb sich ausgerechnet in einem Hotel niedergelassen hat.

Darum geht es nicht. Der Empfänger hat eine Reichweite von hundert Metern, nachts um 50 Prozent mehr. Für uns ist das Hotel die einzige Möglichkeit, jede Nacht woanders zu sein. Sicher, im Auto ginge es auch, außerdem könnten wir schneller den Standort wechseln. Wenn der Bursche sich also privat eingemietet hat, könnte das Haus zufällig in der Nähe eines Hotels liegen, das wir gerade benutzen. Mein Gott, die Chancen sind derart gering, daß ich fast nicht an einen Erfolg glaube. Aber Felton hat mir dieses kleine drahtlose Sprechgerät mitgegeben. Wenn er einen Verdacht hat, kann er mich sofort rufen, und umgekehrt.

Vergiß aber nie, sagte Dinah mit einem scheuen Blick auf den kleinen Metallkoffer, aus dem eine Antenne hervorragte, das Ding nachts abzustellen. Es wäre mir peinlich, wenn der gesamte Polizeiapparat von San Francisco unser Privatleben…

Lex Jeffers vergaß seine Sorgen und schlug sich vor Vergnügen auf die Schenkel. Die Vorstellung war aber auch zu komisch, daß eifrige Beamte vor ihren Lautsprechern säßen und Burgow  alias Henry Derly  hockte in seinem Hotelzimmer und gab sich seinen gemischten Gefühlen hin. Nicht daß er Unruhe verspürte; davon konnte kaum die Rede sein. Aber er wollte weg aus diesem Land, um endlich einmal soviel Geld zu besitzen, ein freier, reicher Mann zu sein. Drei Jahre hatte er auf diese Gelegenheit gewartet  drei lange, schwere und gefahrvolle Jahre.

Mindestens zum zehnten Mal erhob er sich und schaute nach, ob die Tür auch verschlossen war. Dann trat er vor den Spiegel und überprüfte den Sitz des falschen Bärtchens, die Plastikeinlagen im Oberkiefer und die aufgeklebten Augenbrauen. Auch die Perücke rief seine Zufriedenheit hervor, und mit einem Aufatmen setzte er sich auf das Bett, ohne recht zu wissen, was er tun sollte.

Es schien, als seien ihm die drei langen Jahre des Wartens nicht so schwer gefallen wie diese Stunden, da er kurz vor dem ersehnten Ziel stand.

Natürlich waren seine Bedenken unnötig, denn hatte er nicht alle Spuren .verwischt? Würde man nicht glauben, er hätte Frisco bereits verlassen? Trotz der scharfen Überwachung aller Ausfallstraßen, Häfen und Flugplätze. Oder sollte man tatsächlich annehmen, er würde heute, nach acht Tagen, wieder auftauchen?

Sicher, sie hatten Razzien veranstaltet, auch hier im Hotel Metropol war die Geheimpolizei am zweiten Tag nach dem Diebstahl aufgetaucht. Aber die Papiere des Mr. Henry Derly waren vollkommen in Ordnung. Die Beamten hatten höflich gegrüßt und sich ebenso höflich entschuldigt. Sie hatten etwas von Pflicht gemurmelt und waren gegangen.

Seit sechs Tagen jedoch war es ruhig geworden. Selbst das Radio schien den Fall vergessen zu haben. Lediglich auf der Welle des Polizeifahndungsdienstes vermochte Burgow ab und zu unvollständige Nachrichten zu empfangen. Sein kleines Koffergerät leistete ihm dabei gute Dienste. Es war interessant für ihn, die zum Teil unverschlüsselten Meldungen abzuhören und die Einkreisung eines ahnungslosen Opfers, das man für ihn hielt, akustisch zu beobachten.

Die Reichweite der kleinen Polizeisender war beschränkt. Schon ein oder zwei Kilometer bewirkten eine wesentliche Verschiebung in der Lautstärke, und für Burgow kam es einem interessanten Experiment gleich, anhand der vorhandenen Lautstärke die Entfernung des jeweiligen Senders zu errechnen.

Allmählich wurde das Ganze zu einem unterhaltenden Spiel, das ihm half, die an den Nerven zerrende Wartezeit zu verkürzen. Er eignete sich eine solche Routine an, daß er jederzeit bestimmen konnte, in welcher Richtung sich eine Verbrecherjagd bewegte und wenn er die Richtantenne drehte  wo sich der Sender ungefähr befand. Auf einem Stadtplan verfolgte er dann die Geschehnisse.

In den letzten zwei Tagen war sein Name überhaupt nicht mehr gefallen. Statt dessen jagte man Verkehrssünder und kleine Diebe. Für das nette Gesellschaftsspiel blieben diese nebensächlichen Einzelheiten ohne jede Bedeutung.

Er seufzte, stand auf und klingelte. Eine halbe Stunde später schob er satt und zufrieden die geleerten Schüsseln von sich, begab sich wieder zu seinem Bett und schaltete das Radio ein.

Noch etwa drei oder vier Tage werde ich bleiben müssen, dachte er halblaut, dann wird es Zeit, das Hotel zu wechseln. Vor Ablauf von vier Wochen ist an ein Verlassen der Stadt nicht zu denken.

Die ersten Meldungen drangen an sein Ohr, und automatisch begann er die Fähnchen auf seiner Karte abzustecken.

In der dritten Nacht war Lex nahe daran, es aufzugeben.

Sie wohnten im Excelsior und langweilten sich schrecklich. Tagsüber waren sie stundenlang langsam durch die Straßen gefahren, hatten hier und da gehalten, um die Gedanken der Menschen zu belauschen. Aber es war nicht einer darunter, der mit der Diebstahlsaffäre zu tun gehabt hätte.

Und nun war es bereits Mitternacht. Lex kannte sämtliche Bewohner dieses Hotels und der Häuser hundert bis hundertfünfzig Meter im Umkreis. Die zu ihm strömenden Gedanken, teils deutlich und stark hervortretend, teils bis zur Unkenntlichkeit überlagert, waren verschiedener Natur.

Ganz in der Nähe unterhielten sich zwei Geschäftsleute über ihre nächsten Transaktionen, und jeder überlegte, wie er den anderen dabei am besten übers Ohr hauen könne. Ein Stück weiter entfernt betrog ein Mann seine Frau. In entgegengesetzter Richtung heckte jemand einen Einbruch aus und sondierte die Lage.

Und direkt über ihrem Zimmer war jemand dabei, einen anderen zu erschlagen, doch glücklicherweise bemerkte Lex früh genug, daß es sich nur um einen Traum handelte. Wie peinlich, wenn er das Hotel alarmiert hätte!

Nur einmal fing er reine, saubere und schöne Gedanken auf. Sie kamen von einem Paar, das sich liebte und Pläne für die Zukunft machte. Jeder wollte das Glück des anderen und stellte dabei das eigene zurück, ohne zu ahnen daß er selbst dadurch ja erst so richtig glücklich werden konnte.

Lex nahm den Hörer vom Ohr und schob den Mindreader beiseite.

Ich hätte nie in meinem ganzen Leben angenommen, daß es so viel Böses in der Welt gibt. Dabei geschieht nur ein winziger Bruchteil dieses Bösen; meist bleibt es beim Denken und Planen. Aber was geht nicht alles hinter der Stirn ehrbarer Menschen vor sich! Tragen denn alle eine Maske? Ist keiner mehr da, auf den man sich verlassen, dem man vertrauen kann? Sind sie alle schlecht? Oder gibt es noch Ausnahmen  wie jene beiden Verliebten zum Beispiel, die keine Zeit für Böses zu haben scheinen?

Dinah lag, die Augen geschlossen, neben ihm. Sie seufzte.

Es gibt genug Gutes im Menschen, nur ist es schrecklich schwer, dieses Gute in ihm zu finden. Vielleicht erwartest du auch zu viel von ihm und bist daher enttäuscht. Idealisten und Optimisten werden naturgemäß immer mehr enttäuscht als Realisten und auch Pessimisten.

Er legte den Arm um sie.

Lassen wir das jetzt, Dinah. Schließlich haben wir auch Urlaub. Morgen suchen wir in den Außenbezirken, und in vier oder fünf Tagen machen wir das Zentrum fertig. Wenn wir dann nichts gefunden haben, kann ich Felton auch nicht helfen…

Genau fünf Tage später nahmen sie im Frisco-City ein Zimmer, nachdem die bisherige Suche ergebnislos verlaufen war.

Lex hatte den Stadtplan vor sich liegen und zog einen Kreis.

Das ist das Gebiet, das ich erfassen kann. Knapp gerechnet sieben Hotels, nachts fast an die zwanzig. Ich sprach heute mit Felton. Noch zwei Tage, meint er, dann wolle er es aufgeben.

Schade, lächelte Dinah. Das Hotelleben gefiel mir doch besser, als ich befürchtete. Zumindest fallen die Sorgen um den Haushalt weg.

Aber es kostet mehr, sagte Lex. Nur gut, daß Felton versuchen will, etwas auf Spesen zu buchen. Im übrigen will Zander mir die Tage nicht als Urlaub anrechnen, weil ich ja jeden Tag in der Bank nach dem Rechten gesehen habe. Er weiß, daß ich bei der Aufklärung eines Verbrechens eingesetzt bin, und glaubt, es hinge mit dem damaligen Banküberfall zusammen.

Netter Kerl, der alte Zander, erkannte Dinah an. Und was macht unser Freund Baxter?

Wäre er nicht unser alter Freund, er könnte mir gestohlen bleiben, knurrte Lex wütend. Als er Dinahs erstauntes Gesicht bemerkte, fügte er hinzu: Er beschäftigt sich in seinen Gedanken viel zu sehr mit dir. Wäre ich nicht dein Mann, würde er dich zu heiraten versuchen.

Sie lachte übermütig.

Der und heiraten  niemals! Als Freund ist er ja erträglich, aber als Ehemann sicher nicht. Mache dir keine Sorgen, Lex. Er meint es bestimmt nicht so. Und sei froh, wenn ich anderen Männern gefalle.

Bin ich ja auch  aber seine Gedanken sind nicht immer als rein freundschaftlich oder harmlos zu bezeichnen. Wenn du wüßtest, was er sich so manchmal vorstellt…

Ist er nicht genug mit der Gewißheit bestraft, daß du seine Vorstellungen als Anregungen nimmst und sie verwirklichst?

Er sah sie erstaunt an, dann überzog ein Grinsen sein Gesicht.

Wie recht du hast, lachte er dann. Jetzt könnte er mir doch fast leid tun  der arme Kerl. Verzeih mir, Dinah. Ich war wieder einmal ziemlich dumm. So, und nun wollen wir uns häuslich einrichten, soweit es geht.

Es dämmerte bereits, als Lex den Mindreader zurechtsetzte und mit der systematischen Suche begann. Dabei ging er genau nach dem Stadtplan vor und kontrollierte die Richtung, aus der die Gedanken zu ihm strömten, mit den im Metallkasten befindlichen Linsen. Er hatte nämlich herausgefunden, daß Blei die Gedankenwellen abschirmte. So verdeckte er fünf Linsen und ließ nur eine frei. Das hatte zwei Vorteile:

Erstens stand die Richtung und ungefähre Entfernung des Gedankensenders genau fest, und zweitens verringerten sich die störenden Überlagerungen gleichstarker Wellen.

Neben dem Bett auf dem Fußboden stand das Sprechgerät Feltons. Er hatte es bisher kaum benutzt, höchstens dazu, um dem Inspektor seine Standortmeldung durchzugeben.

Das vierte Hotel war das Metropol.

Es lag dem City gegenüber, nur durch die breite Avenue getrennt. Und während Dinah ohne besonderes Interesse einen langweiligen Roman las, drangen flüsternd die ersten Gedanken Burgows an Lex Ohr.

Er verdrehte den Mindreader ein wenig; die Linse zeigte nun genau zum Metropol hinüber. Fast glaubte Lex, das Fenster erkennen zu können, hinter dem der Spion hauste. Die Stimme wurde nun deutlicher und klarer. Jeder Zweifel verschwand.

Wir haben ihn! rief er. Dinah schrak aus ihrer einschläfernden Ruhe empor. Er wohnt drüben im ,Metropol`. Aber das allein genügt nicht. Das ,Metropol` birgt mindestens zweihundert Zimmer  in welchem wohnt er? Natürlich ließen sich alle Gäste festnehmen; mit Hilfe des Gedankenlesers fände ich den richtigen Mann dann schnell heraus. Felton will jedes Aufsehen vermeiden. Ich muß also die Zahl der Verdächtigen auf eine Mindestzahl senken. Inzwischen wäre es trotzdem nicht verkehrt, den Inspektor zu benachrichtigen.

Er schaltete den Sender ein und wartete, bis er zu summen begann. Dann rief er Felton, der sich von zu Hause aus meldete.

Ja, hier Felton. Wo stecken Sie, Jeffers?

Im ,City`. Hören Sie, Burgow wohnt im ,Metropol`, aber ich weiß nicht, unter welchem Namen. Was soll ich tun?

Für eine Sekunde kam nichts. Felton mußte die ungeheuerliche Neuigkeit erst verdauen. Dann aber kamen seine Anweisungen knapp und präzise:

Weiter beobachten, Jeffers! Nicht aus dem  eh dem Ohr verlieren und möglichst Name und Zimmernummer erfahren. Ich werde inzwischen das Hotel umstellen lassen. Streifen sind ja genügend unterwegs. Vorerst vielen Dank  Sie hören noch von mir. Bleiben Sie auf Empfang.

Es knackte, als Felton auf eine andere Welle ging. Und zwar auf die übliche Welle der Streifenwagen. Da Lex das kaum interessierte, widmete er sich weiter dem endlich aufgefundenen Spion Burgow.

Der nahm gerade auf seinem Zimmer das Abendessen zu sich und überdachte seine weiteren Schritte. In drei Tagen also wollte er umziehen, um weitere vier Wochen in Frisco zu bleiben.

Nerven hatte der Bursche, das war erstaunlich.

Und er trug Perücke, falsche Augenbrauen und einen Bart. Und er nannte sich nun Henry Derly!

Lex vergaß für einige Minuten den Gedankenleser und nahm Verbindung mit Felton auf, um diesem seine letzten Neuigkeiten mitzuteilen. Es dauerte fast zehn Minuten, ehe Felton sich meldete, diesmal von einem Wagen aus, der zum ,Metropol` unterwegs war.

Das macht die Geschichte einfacher, bedankte sich der Inspektor. Wir werden dort auftauchen und den Burschen festnehmen, ehe er überhaupt weiß, was geschehen ist. Es sind sieben Fahrzeuge unterwegs, er wird uns kaum entwischen. Schalten Sie um auf die Polizeiwelle, dann können Sie einiges hören…

Leider dachte niemand daran, daß auch Burgow einiges zu hören vermochte…

Die Fähnchen auf Burgows Stadtplan zogen sich zusammen.

Der ehrenwerte Henry Derly verfolgte die aufregende Jagd mit großer Aufmerksamkeit, wenn er auch die Decknamen und Tarnbezeichnungen nicht verstand. Jedenfalls bereitete es ihm Freude, anhand der jeweiligen Empfangsstärke und Richtung das Zentrum der begonnenen Einkreisung festzustellen.

Dort also würde der Mann sitzen, dem dieser erstaunliche Aufwand galt. Ob er schon etwas ahnte?

Burgow lächelte mitleidig.

Dann aber erstarrte das Lächeln zu einer eisigen Maske.

Die Fähnchen umschlossen einen Komplex, in dessen Mitte das Hotel ,Metropol` lag.

Für endlose Sekunden saß Burgow reglos auf seinem Bett. Natürlich, es konnte ein Zufall sein  es mußte sogar einer sein, denn wer konnte wissen, daß er hier wohnte? Und immerhin war der Kreis noch nicht geschlossen. Ehe er sich zu einer übereilten Flucht entschloß, mußte er sichergehen. Und um das zu tun, mußte er eben weiter beobachten.

Jetzt war aus dem amüsanten Spiel plötzlich tödlicher Ernst geworden, denn Burgow war sich darüber klar, daß er nicht lebend in die Hände der verhaßten Gegner fallen durfte.

Wieder meldete sich ein Wagen und gab seine Position bekannt. Er berichtete, den geplanten Kurswechsel jetzt vorzunehmen, um den Gesuchten, der im ,City` säße, zu täuschen.

Noch während er sprach, wurde der Empfang schwächer.

Burgow sah auf den Stadtplan.

Das ,City` lag gegenüber vom ,Metropol`.

Er atmete auf.

Wie leicht man doch grundlos in eine gefährliche Panikstimmung geraten konnte…! Mit noch zitternden Fingern zündete er sich eine Zigarette an.

Als Lex sich wieder dem Mindreader widmen konnte, erfuhr er von dem Hobby Burgows. Sofort reimte er sich den Rest zusammen und rief Felton. Er bat ihn, auf Geheimwelle umzuschalten. In wenigen Worten unterrichtete er ihn.

Felton erfaßte die Situation.

So ein raffinierter Bursche  aber den legen wir hinein. Passen Sie auf, Jeffers: Wir werden Sie verhaften! Ihr Hotel wird scheinbar unser Ziel sein, das bringen wir Burgow schon bei. Machen Sie sich keine Sorgen, und halten Sie ihn weiter unter Beobachtung. Hauptsache ist, er hat dieses Gespräch nicht abhören können.

Augenblick, bat ihn Lex und lauschte in seinen winzigen Kopfhörer. Nein, er hat nichts gehört. Lediglich hat er gerade entdeckt, daß sein Hotel Mittelpunkt dieser Razzia ist. Es wird also Zeit, daß Sie mit Ihrem Trick beginnen.

Und bereits drei Minuten später konnte Lex aufatmen.

Burgows erleichterte Gedanken wirkten auf ihn genauso erleichternd. Und doch geschah jetzt etwas, womit niemand gerechnet hatte. Burgow schrak zusammen, als das Telefon schrillte.

Er warf einen letzten Blick auf die nun fast einen geschlossenen Kreis bildenden Fähnchen, stellte den Funkempfänger leiser und nahm dann erst den Hörer ab.

Derly meldete er sich. Atemlos wartete er. Es gab niemanden, der ihn hätte anrufen können.

Wer hier ist, spielt keine Rolle, Burgow, sagte die Stimme am anderen Ende der Leitung. Sie sehen, ich bin bestens informiert. Hören Sie gut zu…

Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen, stammelte Burgow zu Tode erschrocken. Ich heiße Derly, Henry Derly…

Reden Sie kein Blech, Burgow, denn Sie haben nur noch wenige Minuten Zeit, sich in Sicherheit zu bringen. Die Polizei ist in fünf Minuten bei Ihnen, um Ihnen die gestohlenen Pläne abzujagen. Und die interessieren mich viel zu sehr, als daß ich sie ausgerechnet der Polizei in die Hände spielen möchte. Fragen Sie nicht, wer ich bin und warum ich Ihnen helfe. Nehmen Sie die Pläne und verlassen Sie das Zimmer. Machen Sie so schnell wie möglich, daß Sie auf das Dach gelangen. Ich hole Sie in zwei Minuten dort ab. Nein, ich bin kein Gegenspion oder so etwas, sondern lediglich ein Interessent. Vielleicht können wir sogar ein gutes Geschäft miteinander tätigen. Immerhin besser, als lebenslänglich Sing-Sing oder ein anderes Institut.

Burgow starrte sekundenlang auf den plötzlich verstummten Hörer, ehe er sich besann. Mit einem Satz war er beim Bett, riß die Aktentasche unter dem Kopfkissen hervor, warf die Jacke über die Schulter und vergewisserte sich, daß die Pistole noch vorhanden war.

Dann verließ er das Zimmer und fand die Treppe, die nach oben führte. Er ahnte nicht; daß in diesen Augenblicken die Polizei so schnell wie möglich zum ,Metropol` eilte. Mit kreischenden Bremsen hielt Feltons Wagen vor dem Hotel. Der Inspektor, durch Lex unterrichtet, raste zur Loge des Portiers, hielt diesem seinen Ausweis vor die Nase und fragte, in welchem Zimmer ein gewisser Henry Derly wohne.

Dann schoß der Lift nach oben.

Das Zimmer war bereits leer, der kostbare Vogel ausgeflogen. Was hatte Lex gesagt? Auf dem Dach? Abholen?

Er schlug sich vor die Stirn. Natürlich!

Mit einem Hubschrauber!

Mir nach! rief er seinen Beamten zu und stürzte auf die Treppe zu. Er ist oben, und wenn wir Glück haben, erwischen wir ihn noch.

Etwas später erst folgte Lex, den Mindreader ungeniert in der Hand. Die wilden, unkontrollierten Gedanken Burgows drangen an sein Ohr. Der Spion schwankte zwischen Verzweiflung und Hoffnung. Er sah hinauf in den dunklen Nachthimmel, aber das erwartete Lufttaxi kam nicht in Sicht.

War er auf einen Trick hereingefallen?

Unten erklangen Schritte, kamen näher. Und dann tauchte drüben an der Feuertür ein Zivilist auf, hinter ihm blitzende Polizeiuniformen. In ihren Händen lagen die schweren Waffen.

Ende!

Burgow hörte nicht mehr das leise Summen sich langsam drehender Helikopterflügel. Er wandte sich um und rannte, die Tasche mit den Plänen fest unter den Arm geklemmt, auf den Rand des flachen Daches zu.

Stehenbleiben! schrie Felton hinter ihm her. Stehenbleiben  oder wir eröffnen das Feuer…

Burgow hörte nicht. Er rannte weiter. Über ihm entfernte sich der Helikopter wieder, zögerte einige Sekunden und stieg dann schnell in die Dunkelheit empor. Niemand sah ihn.

Felton erkannte die flüchtige Gestalt nur verschwommen, aber er wußte, daß er nun nicht länger zögern durfte, wollte er ihn lebendig haben.

Er schoß.

Burgow spürte den Schlag in beiden Beinen und sackte in sich zusammen. Zwei Meter vor ihm war der Abgrund der Straßenschlucht. Mit letzter Anstrengung versuchte er, ihn zu erreichen, um sich in die Tiefe fallen zu lassen, aber zu spät.

Felton legte ihm die Rechte auf die Schulter.

Sie sind verhaftet, sagte der Inspektor.

Stumm ließ Burgow es sich gefallen, daß Handschellen seine Gelenke umschlossen. Die Aktentasche aber ging in den Besitz Feltons über.

Lex erreichte das Dach, als alles vorüber war.

Er vernahm Burgows resignierte Flüche und Feltons triumphierende Gedanken.

Dann aber, als er weitergehen wollte, blieb er plötzlich stehen und lauschte. Den Mindreader hielt er unter dem Arm. Lose baumelte das Kabel, das ihn mit dem winzigen Kopfhörer verband.

Er hatte einen Gedanken aufgenommen, der weder von Felton noch von den Polizisten kam  auch nicht von Burgow. Und doch hatte er mit dem Fall zu tun.

Der Gedanke war nur schwach, und er mußte den Kasten drehen, um ihn stärker empfangen zu können. Und nun zeigte die Linse genau hinauf in den schwarzen Nachthimmel.

Und ich werde die verdammten Treibstoffpläne doch noch erwischen, lautete der Gedanke. Die Spur kann mir nicht verlorengehen. Wenn ich doch bloß Burgow eher erwischt hätte!

Felton war herbeigekommen. Er sah nach oben.

Da war noch jemand hinter Burgow und den Plänen her, sagte er langsam. Ich könnte die Verfolgung aufnehmen lassen, aber es würde sinnlos sein. Es gibt zu viele Flugtaxis. Bis ich die entsprechenden Stellen informiert habe, ist der Bursche auf und davon.

Womit du verdammt recht hast, alter Esel, drang es in Lex Ohren. Es war der Gedanke des sich im Helikopter Entfernenden. So schnell erwischt man Baily nicht…

Der Gedanke verstummte plötzlich. Dann, nach Sekunden:

He  wer sind Sie? Ich habe gedacht, es gäbe nur einen einzigen dieser verfluchten Kästen auf der Welt verdammt!

Das letzte Wort war kaum verständlich. Der Helikopter mußte sich ständig entfernt haben. Blitzschnell erholte sich Lex von seiner Überraschung.

Kommen Sie zurück! dachte er angestrengt. Ich habe mit Ihnen zu sprechen!

Danke! kam es kaum hörbar zurück. Der Zufall wird uns eines Tages zusammenführen  wenn Sie dann noch leben… bis dahin Aufwiederdenken…

Der Gedanke schwieg.

Felton hatte verständnislos zugesehen, natürlich nichts von der lautlosen Unterhaltung verstanden.

Lassen Sie die Experimente, Jeffers. Wir haben unser Ziel erreicht und die Pläne wieder. Man wird sich oben freuen. Und das haben wir Ihnen allein zu verdanken.

Lex hörte kaum zu. Eine steile Falte stand auf seiner Stirn.

Was haben Sie denn? wunderte sich der Inspektor. Sie sind übermüdet. Gehen Sie auf Ihr Zimmer und schlafen Sie sich aus. Die Jagd ist beendet.

Lex sah Felton lange an. Dann sagte er:

Ich fürchte, sie beginnt erst jetzt. Der Mann im Helikopter, der die Pläne auch haben wollte, ist das genaue Gegenstück zu mir. Er besitzt ebenfalls einen Gedankenleser.

Felton starrte Lex erschrocken an. Dann murmelte er:

So einen Kasten wie den dort haben sie? Mein Gott, in falschen Händen kann der Mindreader zu der gefährlichsten Waffe werden. Mit ihm kann man den ganzen Kontinent beherrschen…

Oder die ganze Welt! setzte Lex langsam hinzu, ehe er sich umwandte und schleppenden Schrittes die Treppe hinabstieg.


5.



Und du bist sicher, dich nicht zu irren? fragte Harry Baxter noch einmal. Er sah Lex durchdringend an.

Nein! Wie sollte ich mich denn irren? Der Fremde las die Gedanken von Felton und mir und erwähnte noch, daß er die Existenz zweier solcher Kästen niemals für möglich gehalten hätte. Es kann kein Zweifel bestehen: es gibt noch einen zweiten Mindreader in Amerika mindestens noch einen zweiten, setzte er hinzu. Du wirst wohl hoffentlich begreifen, was das bedeutet…

Der Physiker nickte.

Ich werde also wohl meine Theorie, das Ding sei durch puren Zufall auf die Erde oder in unsere Zeit gelangt, vorerst zurückstellen müssen. Denn zwei so gleichartige Zufälle kann es kaum geben.

Lex schien die Herkunft des Geräts ziemlich gleichgültig zu sein. Er hatte andere Sorgen.

Wenn der Bursche ein Verbrecher ist  und sein Versuch, die Pläne Burgow abzunehmen, läßt doch wohl darauf schließen , steht uns allerhand bevor. Du weißt ja selbst, was man alles anfangen kann, wenn man die Absichten seiner Gegner im voraus kennt. Keine Polizei der Welt wird ihn jemals fassen können.

Du siehst zu schwarz, versuchte Harry ihn zu beruhigen. Bis heute haben wir noch nichts von der Tätigkeit unseres unbekannten Freundes erfahren können, Und es ist doch anzunehmen, daß er den Mindreader zur gleichen Zeit gefunden hat wie du.

Warum? wunderte sich Lex über die Unlogik seines Freundes. Wenn ich nicht zufällig damals mit den Zehen dagegengestoßen wäre, könnte er noch heute dort liegen. Nein, das ist also kein Argument. Es kann sein, daß der Fremde  Baily nannte er sich  ihn erst vor einigen Tagen fand. Somit hatte er noch keine Gelegenheit, groß in Aktion zu treten.

Dinah griff in die Diskussion ein.

Ich muß Lex beistehen, sagte sie überraschend. Du bist viel zu sorglos, Harry. Der Mindreader in der Hand von Lex bedeutet keine Gefahr für die menschliche Gesellschaft. Im Besitz eines skrupellosen Individuums jedoch, das von Herrschsucht und Habgier getrieben wird, kann er zu etwas Furchtbarem und Grauenhaftem werden. Ich fürchte, wir werden es noch erleben.

Dann würde er seine Spur verraten, entgegnete Harry. Und das ist genau das, was er im Augenblick nicht will. Er weiß, daß ein zweiter Telepath existiert, der ihm gefährlich werden könnte. Und er weiß auch, daß dieser zweite seine Dienste der Polizei zur Verfügung stellt. Nein, ich glaube, wir werden vorerst von diesem Baily nichts mehr hören. Ob der Name übrigens stimmt?

Sicher, nickte Lex. Er hat den Namen ja nur gedacht, und wer würde einen falschen Namen denken, wenn er einen richtigen hat? Aber Bailys gibt es wie Sand am Meer. Finde da mal den richtigen!

Der Baily, der deine Gedanken lesen kann, ist der richtige! erwiderte Harry Baxter. Finde ihn!

Wenn das so einfach wäre! Felton hat auf mein Verlangen hin die Sache mit dem Telefongespräch und dem Helikopter untersucht. Wie erinnerlich, wurde Burgow angerufen, und zwei Minuten später war der Helikopter bereits über dem Dach. In diesem Zwischenraum war Anruf, Start und Hinflug so gut wie ausgeschlossen. Es ist also anzunehmen, daß Baily ein drahtloses Telefon an Bord des Helikopters hatte. Es handelte sich also um einen privaten Helikopter. Demnach müßte Baily ein reicher Mann sein. Es gibt aber keinen vermögenden Mann, der Baily heißt. Was sagst du nun?

Verdammt! sagte Harry.

Das ist nicht viel, stellte Dinah trocken fest. Ich schlage vor, ihr überlaßt die Angelegenheit dem Zufall. Einmal wird sich dieser Baily schon bemerkbar machen. Es muß doch etwas geben, das ihn verrät.

Es gibt auch etwas, murmelte Lex sinnend. Sie sahen ihn fragend an. Seine eigene Unvorsichtigkeit, setzte er erklärend hinzu. Und das Gefühl, sicher zu sein.

Jenseits der Berge erstreckt sich das Tal des Todes.

Selten nur findet man hier einen grünen Grashalm und noch seltener einen Strauch. Es regnet .kaum, und es gibt nichts, was einen Menschen in diese trostlose Wüste zöge, die einen Übergang zwischen Gebirge und Savanne darstellt.

In einem der Seitentäler, rings von Bergen eingeschlossen, befand sich das Versuchslaboratorium Professor Koelers. Der fast unbekannte Gelehrte hatte es sich in den Kopf gesetzt, die ins Stocken geratenen Weltraumversuche der amerikanischen Streitkräfte auf eigene Faust durchzuführen. Ihm standen unvorstellbare Geldmittel zur Verfügung, da einige Konzerne seine Bemühungen unterstützten. Und so arbeitete Koeler völlig unbehelligt und ohne von der Regierung kontrolliert zu werden.

In dem Talkessel erhob sich ein gitterartiges Stahlgerüst ähnlich dem, wie man es als Startanlage von den offiziellen Versuchen in Cape Canaveral kannte. Und doch anders.

Denn dort stand nicht nur das Gerüst, sondern an es gelehnt auch der schlanke silberne Leib einer gigantischen Rakete. Aber das war keine gewöhnliche Rakete, sondern etwas anderes. Selbst ein Laie konnte das erkennen.

Es fehlte der Eindruck des Unvollkommenen, der durch die Mehrstufigkeit hervorgerufen wurde. Diese Rakete bestand aus einem einzigen Guß. Es war eben keine Rakete, sondern ein fertiges Raumschiff.

Soeben landete ein Helikopter auf dem flachen Plateau, das ein wenig über der Talsohle lag und die Unterkünfte der Techniker und Arbeiter beherbergte. Professor Koeler verließ seinen Bungalow und schritt langsam dem Mann entgegen, der aus dem Flugzeug kletterte und ihm entgegenkam. Schon von weitem hob er die Hände und machte mit ihnen eine resignierende Bewegung, die soviel heißen konnte wie: Nichts, mein Lieber!

Der Professor blieb stehen. Er wartete, bis der Mann ihn erreichte. Dann sagte er: Nun, Baily? Keinen Erfolg gehabt?

Sie haben den Burschen geschnappt  zwei Minuten, bevor ich ihn erwischen konnte. So ein Pech! Dabei brauchte ich acht Tage, um ihn zu finden. Und genau in der letzten Sekunde  ach, es ist sehr ärgerlich!

Beruhigen Sie sich, Baily. Dann müssen wir eben noch einmal versuchen, mit der Firma zu verhandeln. Und wenn sie uns nur eine beschränkte Menge von dem neuen Treibstoff verkaufen. Für einen Versuchsflug sollte es reichen.

Davon halte ich nichts, lehnte Baily ab. Die ziehen uns das Fell über die Ohren, das wissen Sie so gut wie ich. Wäre es mir gelungen, an die Pläne zu gelangen, hätten wir schon unseren Anteil bekommen. Die wären ja überhaupt froh gewesen, die Papiere zurückzuerhalten.

Baily war technischer Leiter des ganzen Projekts und Koelers engster Vertrauter. Mit fanatischem Eifer half er dem Gelehrten, den phantastischen Plan einer ersten Marsreise zu verwirklichen. Er selbst würde der Pilot des ersten Raumschiffs sein.

Wir müssen uns mit den Tatsachen abfinden. Ich werde morgen nach Frisco fliegen und mit den verantwortlichen Herren sprechen. Man wird mich schon empfangen.

Einen Dreck wird man, Koeler. Man hält uns für komplette Narren, weil wir ohne Unterstützung der Regierung arbeiten. Der neue Treibstoff soll in erster Linie für Kampfraketen verwendet werden.

Die Gegenseite würde es kaum anders machen.

Habe ich das behauptet? Aber es gibt in allen Ländern Menschen, denen die Forschung mehr wert ist als vaterländisches Prestige, das sich nur darin äußern darf, daß neue Waffen erfunden und entwickelt werden. Dazu ist kein Geld zu schade.

Wie fanden Sie den Dieb, diesen Burgow? wechselte der Professor das Thema.

Natürlich mit Hilfe des Mindreaders  aber da fällt mir noch etwas anderes ein, Koeler: Wissen Sie, daß wir nicht die einzigen Menschen sind, die diesen Kasten besitzen? Burgow wurde für die Polizei ebenfalls von einem Telepathen aufgespürt. Es existiert also ein zweiter Gedankenleser.

Koeler war erschrocken.

Wie ist denn das nur möglich? Und dann noch in den Händen der Polizei und damit der Regierung?

Sie haben es bisher geheimhalten können, wunderte sich der Chefingenieur. Auf der anderen Seite glaube ich fast annehmen zu dürfen, daß der Besitzer nicht zur Polizei gehört. Ich konnte nur einige Gedankenfetzen auffangen, aber die hatten nicht viel mit der Polizei zu tun. Scheint sich da eher um einen Bankangestellten zu handeln. Ich werde demnächst allen Banken von Frisco einen Besuch abstatten.

Seien Sie vorsichtig, Baily. Wenn der andere ebenfalls sämtliche Fähigkeiten des Geräts erkannt hat, bleiben Sie nicht unentdeckt.

Will ich ja auch gar nicht, Professorchen. Wenn ich erfahren kann, wie der andere in den Besitz des Mindreaders gelangt ist, wird sich vielleicht das Dunkel um unseren ebenfalls lichten. Aber ich vertrete immer noch die Meinung, daß über die Erde streifende Patrouillen außerirdischer Intelligenzen das Ding verloren.

Aber gleich zwei…? zweifelte Koeler berechtigt. Ich halte das für ausgeschlossen.

Bald werden wir mehr wissen. Baily sah hinab ins Tal, wo die gleißende Rakete ihrer Aufgaben harrte. Unser Baby ist startbereit, bloß wird sie sich mit dem herkömmlichen Treibstoff verdammt schwer tun, überhaupt die Grenzen der Atmosphäre zu überwinden. Der neue Treibstoff hingegen trägt sie leicht bis zum Mars und zurück. Nicht einmal ein Umbau wird notwendig sein, soweit ich erfahren konnte. Es handelt sich einfach um eine Konzentrierung des Energiegehalts mit…

Ja, ich weiß das alles, unterbrach Baily ihn. Haben Sie im Augenblick wichtige Aufgaben für mich?

Nein  warum?

Dann würde ich morgen mit meiner Suche in Frisco beginnen. Ich will meinen telepathischen Kollegen finden.

Professor Koeler seufzte gequält auf.

Ich will gewiß Ihren kriminalistischen Ambitionen nicht im Wege stehen, Baily, aber in erster Linie sollten Sie doch an unsere eigentliche Aufgabe denken.

Ich denke, Sie wollten sich um den Treibstoff kümmern?

Werde ich auch. Aber wer leitet inzwischen hier den Betrieb weiter? Ich werde mindestens zwei Tage unterwegs sein.

Baily schüttelte mit tragischer Geste den Kopf.

Lieber Himmel  dann warte ich eben solange, bis Sie zurückkehren. Darauf soll es nun auch nicht mehr ankommen. Ich habe ohnehin vor, meine Kabine einzurichten.

Koeler seufzte abermals.

Sie sind ein merkwürdiger Kauz, Baily. Richten sich häuslich in der ,Marsexplorer` ein, von der Sie nicht einmal wissen, ob sie sich überhaupt jemals vom Erdboden erheben wird.

Baily lächelte.

Wenn Sie nicht daran glaubten, daß sie es täte  hätten Sie sie dann gebaut? Professor Koeler schüttelte den Kopf.

Gegen Ihre Logik ist nichts zu machen. Also gut, richten Sie ein. Ich fliege morgen nach Frisco. Smith nehme ich mit.

Als Leibwache?

Man kann es so nennen, sagte der Professor ernst. Jedenfalls hat er Fäuste wie Vorschlaghämmer.

Und nicht nur das, murmelte Baily und schritt neben Koeler auf die nahen Bungalows zu, von denen einer ihm gehörte. In seiner Hand war eine Aktentasche, und darin befand sich ein silbern schimmernder Kasten, der dem von Lex Jeffers verzweifelt ähnlich sah.

Richtig besehen, war es sogar der gleiche.

Entgegen seinen bisherigen Gewohnheiten nahm Lex nun wieder seinen Mindreader mit ins Büro. Dort ruhte er in der Schreibtischschublade, während das dünne und kaum wahrnehmbare Kabel zu seinem Ohr führte, in dem das winzige Hörgerät steckte. Zwar war er dadurch verurteilt, sich allerlei belanglose Gedankenkombinationen seiner Angestellten anzuhören, aber wenn er den Kasten richtig stellte, vermochte er auch, die geheimsten Wünsche aller Menschen zu erfassen, die auf der breiten Avenue an der Bank vorbeigingen.

Lex hoffte, so durch Zufall eines Tages jenen Baily wiederzufinden, von dem er ja nicht ahnen konnte, daß er selbst von diesem fieberhaft gesucht wurde.

So vergingen wieder einmal vier ganze Tage. Am fünften Tage geschah es dann.

Drüben im Schalterraum war ungewohnter Betrieb, und die Kunden drängten sich an den Barrieren. Die Angestellten hatten alle Hände voll zu tun. Mehr aus Zufall drehte Lex den Kasten und damit die Auffanglinse so, daß sie zum Schalterraum zeigte, als er einige Papiere aus der Lade holte. Er arbeitete weiter und lauschte den aufgefangenen Gedanken wie bisher, eigentlich nur im Unterbewußtsein.

Und mitten hinein in das unbeschreibliche Wirrwarr der durcheinanderklingenden Frequenzen drang eine bekannte Stimme an sein Ohr, langsam und deutlich, sich dabei stetig wiederholend:

Ich suche Sie, wenn Sie ebenfalls einen silbernen Kasten besitzen, mit dessen Hilfe Sie meine Gedanken aufnehmen können. Melden Sie sich, ich weiß, daß Sie in einer Bank arbeiten. Hören Sie mich…?

Für einige Sekunden war die Stimme ruhig, dann kam sie von neuem:

Ah  ich wußte es. Sie sind hier. Jetzt haben Sie sich verraten. Wie heißen Sie  nein! Der Leiter selbst  Mr. Jeffers? Gut, ich werde Sie in Ihrem Büro aufsuchen. Sie sehen, wie schwer es ist, nicht zu denken, besonders dann, wenn man es will.

Lex saß wie erstarrt am Tisch. Natürlich hatte er versucht, seine Gedanken sofort abzuschalten, als er den Fremden erkannte, aber es war einfach unmöglich, an nichts zu denken. Und so wartete er, was geschehen würde.

Mr. Jeffers erwartet mich  mein Name ist Baily, sagte der Fremde jetzt zu Miß Olanda. Danke, ich finde den Weg schon allein.

Lex blieb sitzen, als der Fremde in sein Büro trat, ihm freundlich lächelnd zunickte und sich dann in den Sessel ihm gegenüber setzte. Vorsichtig stellte er die Aktentasche neben sich, von der aus ein feines Kabel zu seinem Ohr ging.

Wir werden kaum Geheimnisse voreinander haben, sagte er dann laut. Was wir denken, weiß der andere. Oder sollen wir beide die verrückten Dinger aus dem Ohr nehmen?

Lex schüttelte stumm den Kopf.

Auch gut, erklärte sich Baily einverstanden. Und damit stehen sich zum ersten Mal in der menschlichen Geschichte zwei vollkommene Telepathen gegenüber. Ein wahrhaft historischer Augenblick. An sich könnten wir nun den Mund halten und uns die Geschichte, die wir zu erzählen haben, gedanklich berichten, aber ich fürchte, das gäbe ein heilloses Durcheinander, aus dem ganz einfachen Grund, weil man gleichzeitig hinhören und erzählen müßte. Reden wir also wie normale Menschen  einverstanden? Also  wer beginnt?

Inzwischen hatte Lex so einigermaßen seine Fassung wiedergewonnen.

Warum sind Sie zu mir gekommen? Ich hatte geglaubt, Sie würden mich eher zu meiden versuchen.

Bin ich ein Verbrecher, der Angst vor der Polizei haben muß? tat Baily entrüstet. Ach  Sie meinen wegen der Sache mit Burgow? Ja, wissen Sie, die Pläne wollte ich aus ganz bestimmten Gründen. Ich sehe, ich werde beginnen müssen, damit Sie Ihr Mißtrauen verlieren. Nun gut, dann hören Sie jetzt gut zu und kontrollieren Sie meine Gedanken, damit Sie auch sicher sind, daß ich die Wahrheit spreche. Das beste wird sein, ich fange ganz von vorne an.

Vor etwa vier Jahren fand ich bei einer Expedition in den Bergen  wir suchten einen geeigneten Platz für die Versuchsanstalt, deren technischer Leiter ich heute bin  den Mindreader. Er lag auf einem Hochplateau, halb in abgelagertem Sand vergraben, als sei er aus dem Himmel gefallen und mit großer Wucht eingedrungen. Ich nahm ihn mit und untersuchte ihn. Dabei machte ich die gleichen Feststellungen, die auch Sie gemacht haben dürften.

Meine Vermutungen gehen dahin, daß dieses Gerät die Erfindung einer außerirdischen Rasse ist, die unsere Erde unter Beobachtung hält und mit seiner Hilfe unsere Gedanken und Absichten kennenlernt. Vielleicht wird es auch eines Tages der Verständigung zwischen ihnen und uns dienen, denn es gibt keinen idealeren Übersetzungsapparat. Wieso man einen bzw. nun zwei dieser Mindreader verlieren konnte, begreife ich nicht. Vielleicht werden wir es eines Tages erfahren.

Ich erkannte natürlich sofort die ungeheuren Möglichkeiten dieses Instruments. Da Professor Koeler, mit dem zusammen ich ein Raumschiff konstruierte, über genügend Geldmittel verfügte, brauchte ich diese nicht heranzuschaffen, aber es versteht sich von selbst, daß es mir gelang, einige der bedeutendsten Erfindungen auf dem Gebiet der Raumfahrt für unsere Zwecke zu gewinnen. Dem betreffenden Erfinder gingen dann stets beträchtliche Geldsummen zu, von denen er nicht wußte, woher sie kamen. Er ahnte auch niemals, warum er das Geld erhielt, denn seine Erfindungen, von uns ausgewertet, blieben geheim. Er konnte sie also beruhigt nochmals verkaufen.

Und somit gedieh unser Projekt, und heute steht das Raumschiff startbereit im Tal des Todes  nur der geeignete Treibstoff fehlt. Es ist mir nicht gelungen, dem Erfinder die Formel zu entlocken, weil sie einfach viel zu kompliziert ist. Er denkt nur in Bruchstücken an sie, und das genügt nicht.

Nun werden Sie verstehen, warum wir uns auf dem Dach des ,Metropol` begegnen mußten. Als ich von dem Diebstahl der Formeln erfuhr, galt meine ganze Suche dem Mann, der die Erfindung gestohlen hatte. Ich mußte ihn finden, um unser Schiff starten zu können.

Leider kamen Sie und die Polizei mir um Minuten zuvor. Zuerst war ich wütend auf Sie, aber dann reifte in mir der Plan, Sie zu meinem Verbündeten zu machen. Gemeinsam könnten wir noch mehr erreichen als allein. Und vor allen Dingen: wenn Sie mir nicht entgegenspielen, würde ich sicherlich ein zweites Mal die Möglichkeit erhalten, die begehrte Treibstofformel zu bekommen.

Das wäre eigentlich alles. Nun sind Sie an der Reihe. Lex sah seinen Besucher lange an, ehe er sagte:

Warum versuchen Sie nicht, die Formel oder den Treibstoff auf legalem Weg zu kaufen? Sie sagten doch, daß Ihr Arbeitgeber genügend Geldmittel besitzt?

Weil man sich weigert, das ist es.

Und warum?

Einfach: Man benötigt den Treibstoff für noch tödlichere Kriegsraketen. Die Forschung tritt an zweite Stelle, wenn es um den militärischen Fortschritt geht. Verstehen Sie das?

Ehrlich gesagt  nein. Aber ich weiß, daß Sie die Wahrheit sprechen. Allein aus diesem Grund stehe ich auf Ihrer Seite. Weiß der Erfinder, daß er mit seiner Arbeit das Leben von Millionen Menschen gefährdet?

Natürlich nicht. Er glaubt, man arbeite für den Fortschritt. Weltraumforschung, Satelliten und Sonden zur Venus. In Wirklichkeit dienen diese Kinkerlitzchen nur der Ablenkung. Kein Mensch arbeitet ernsthaft daran, den Weltraum zu erobern. Und diejenigen, die es tun, müssen den Umweg über das Militär machen. Weigern sie sich, werden sie wegen Unfähigkeit entlassen und abgeschoben.

Lex starrte Baily an.

Und das ist in einem demokratischen Staat möglich?

Genauso wie in der Diktatur, mein Lieber. Mensch bleibt Mensch. An erster Stelle steht die Vernichtung. Nur wer vernichten kann, hat Aussicht, nicht vernichtet zu werden. Grauenhaft  aber eine verdammte Tatsache. Manchmal weiß man nicht, auf welche Seite man sich stellen muß.

Wissen Sie es denn heute?

Ja! Auf die der friedlichen Forschung, Mr. Jeffers! Ich bin Koelers Freund, und ich weiß, daß dieser Mann sein ganzes Vermögen in die ,Marsexplorer` gesteckt hat. Sie ist sein Lebensziel und seine Lebensarbeit. Ohne jeden Egoismus hat er sie entworfen und gebaut. Er will zum Mars, so alt er auch ist. Er wird vielleicht nicht einmal den Start überleben, den schrecklichen Andruck  aber wer will ihn daran hindern, es zu versuchen? Ich nicht, denn ich weiß, daß er für diesen Augenblick gelebt hat. Er will die Erde als langsam kleiner werdende Kugel sehen, die in der Unendlichkeit untertaucht und zu einem Stern wird. Das will Koeler, mehr nicht. Und ich werde ihm dabei helfen.

Lex saß hinter seinem Schreibtisch und haßte von einer Sekunde zur anderen die kahlen Wände des Zimmers, die nüchternen Akten vor sich auf der blankpolierten Holzplatte, die Statistik der Einlagen neben der Tür  hervorragend in einer Graphik dargestellt und sehr übersichtlich. Er haßte Zander und seine Banken und dann schließlich sich selbst ob seiner Unentschlossenheit. Sein ganzes Leben kam ihm plötzlich schal und sinnlos vor. Was war er denn schon? Ein Beamter, ein Angestellter  mehr nicht.

Tag für Tag lebte er dahin, mit dem einzigen Zweck, einen reichen Mann noch reicher zu machen. Er entsann sich, schon einmal ähnlich gedacht zu haben, damals, ehe er das Kästchen fand. Dann aber erhielt er die neue Stellung und damit neue Aufgaben. Für lange Zeit war er zufrieden. Doch nun trat etwas ganz anderes an ihn heran, etwas Großes und Einmaliges. Ja, dieser Baily  das war ein Kerl! Der hatte noch Ideale und wunderbare Ziele, für die zu arbeiten sich lohnte.

Und plötzlich fiel es Lex wie Schuppen von den Augen:

Er würde Baily und Professor Koeler helfen müssen, wenn er noch vor sich selbst bestehen wollte. Sicher, es war ein Wagnis und ein Aufgeben all dessen, was er sich bisher geschaffen hatte. Sein Leben würde eine Wende nehmen, und vielleicht würde er sogar scheitern.

Dinah!

Das Blut stieg heiß in ihm empor, als er an Dinah dachte. Was würde sie dazu sagen? Konnte er so einfach handeln und sie vor die gegebenen Tatsachen stellen?

Er schien vergessen zu haben, daß sein Gegenüber alle seine Gedanken zu lesen verstand. Jetzt aber sah er, daß Baily taktvoll genug war, den kleinen Hörer aus dem Ohr zu ziehen. Diese kleine Geste brachte ihn in die Wirklichkeit zurück  und ließ ihm den Entschluß leichterfallen.

Er reichte Baily die Hand.

Lassen Sie nur. Ich habe keine Geheimnisse vor Ihnen. Sie werden Dinah kennenlernen; sie ist ein wundervoller Mensch und wird mich begreifen. Glauben Sie, daß wir Koeler willkommen sind?

Baily lächelte.

Überstürzten Sie nichts, bitte. Regeln Sie Ihre Angelegenheiten in Ruhe, und schlagen Sie keine Tür hinter sich zu. Sind Sie gesund?

Ja, natürlich bin ich gesund. Aber warum fragen Sie…?

Aber er wußte es schon. Der Atem stockte ihm.

Sie meinen, ich könnte  wenn es soweit ist  mit Ihnen zusammen  mit der ,Marsexplorer`…

Warum nicht? fragte Baily. Wenn wir den neuen Treibstoff haben, gibt es keine Probleme mehr. Im übrigen sind wir nichts als Pioniere. Ich bin davon überzeugt, daß nichts mehr die Entwicklung aufhalten kann. In wenigen Jahren werden uns andere folgen.

Lex strich sich über die Augen, schloß diese für einige Sekunden, ehe er sagte:

Haben Sie Zeit? Ich möchte, daß Sie heute abend mein Gast sind. Meine Frau wird sich freuen. Und Sie werden nichts dagegen einzuwenden haben, wenn ich meinen Freund Harry Baxter ebenfalls dazu bitte. Er ist Physiker und kann vielleicht von Nutzen sein.

Baily tat sehr erfreut, und der Gedankenleser verriet, daß er es auch wirklich war.

Aber gern, Mr. Jeffers. Ich habe noch einiges in der Stadt zu tun, werde Koeler entsprechend benachrichtigen  und dann komme ich. Überlegen Sie inzwischen, wie wir an die Formel herankommen können. Versuchen Sie, den Wohnsitz des Erfinders herauszufinden. Er ist umgezogen.

Wie heißt er?

Sie werden es nicht glauben, aber Smith. Ganz einfach nur Smith. Wir werden beim Werk mit der Suche beginnen müssen.

Wenn er Physiker ist, kennt Baxter ihn. Er wird uns helfen können  hoffe ich. Baily erhob sich.

Also  bis heute abend dann. Grüßen Sie Ihre Frau von mir. Hoffentlich wirft sie mich nicht durch die Haustür, wenn ich ahnungslos eintrete…

Harry Baxter warf Dinah einen dankbaren Blick zu, als er den restlos geleerten Teller von sich schob. Dann erst sah er Baily forschend an, der seinen Bericht noch einmal für Dinah und ihn wiederholt hatte. In seinen Augen war verhaltenes Interesse, was bei ihm schon allerhand bedeutete.

Sie sind sich doch darüber im klaren, daß Sie einen glatten Diebstahl planen, bei dem wir Ihnen helfen sollen? Die Formel gehört der Firma, die den Erfinder dafür bezahlte. Das wäre mein rein juristischer Einwand zu der Geschichte. Auf der anderen Seite erkenne ich Ihre Ziele voll und ganz an und möchte Ihnen helfen. Sie bringen mich somit in einen schönen Gewissenskonflikt.

Aber Harry, wer wird schon geschädigt? Die Rüstungsindustrie, sonst niemand. Der Erfinder hat sein Geld, und niemand wird es ihm wieder abnehmen können. Wen bestehlen wir denn schon? Einen reichen Konzern, der nicht einmal einen Schaden erleidet.

Hm  stimmt, gab Harry zu. Niemand wird geschädigt. Und wenn sie nicht freiwillig der wahren Forschung helfen wollen, muß man eben einen Trick anwenden. Stimmt auch! Und schließlich könnte ich selbst ja auch auf die Idee gekommen sein, den Treibstoff zu entwickeln. Einige kleine Tips…

…die Ihnen dieser Smith geben könnte, fuhr Baily fort. Harry nickte.

Also gut. Lex, du borgst mir den Mindreader, sobald du herausgefunden hast, wo der Bursche sich aufhält. Ich werde in seine Nähe ziehen und versuchen, aus seinen Gedanken die notwendigen Angaben zu erhalten. Hoffentlich denkt er an seinen Treibstoff, sonst sind wir aufgeschmissen.

Dinah hatte eine Flasche Wein gebracht. Während sie die Gläser füllte, fragte sie:

Und was wird dann? Wollt ihr beide eure sichere Stelle aufgeben, um ein ungewisses Abenteuer einzugehen? Harry hat keine Familie, er kann tun und lassen, wozu er Lust hat. Du aber, Lex, hast Familie. Vergiß das nicht!

Baily fand es an der Zeit, sie in dieser Hinsicht zu beruhigen.

Aber, Mrs. Jeffers, so ist das nun auch wieder nicht. Professor Koeler hat genügend Geld, Ihrem Mann ein anständiges Gehalt und dazu nach Beendigung der Arbeit eine Abfindung zu zahlen, die ihn aller späteren Sorgen entheben wird. Und falls Sie vor einer Trennung Angst haben sollten, so ist diese unbegründet. Viele unserer Leute haben ihre Familie bei sich. Das Tal des Todes ist zu einem Tal des Lebens geworden  mit Schwimmbad und allem Komfort. Man kann sich dort recht wohl fühlen.

Und Zander  was wird Zander sagen?

Unbezahlter Urlaub auf unbestimmte Zeit! schlug Lex vor. Dann gehe ich kein Risiko ein. Außerdem ist es noch nicht soweit. Wenn wir die Formel für den Treibstoff nicht finden, ist es mit dem Flug zum Mars ohnehin Essig.

Du willst doch nicht etwa…? begann Dinah, um erschrocken abzubrechen. Sie sah Lex groß an.

Baily griff erneut ein.

Kein Mensch wird verlangen, daß Ihr Gatte sich der Gefahr aussetzt, Mrs. Jeffers. Mit ihm verbindet mich in der Hauptsache der gemeinsame Besitz des Gedankenempfängers. Wir wollen versuchen, sein Geheimnis zu entdecken, mit anderen Worten: Wir wollen herausfinden, wo er herstammt. In gemeinsamer Arbeit kann uns das gelingen. Wie gesagt, Sie haben noch viel Zeit, bis Sie sich entscheiden müssen. Vorerst wird Mr. Baxter seine Aufgabe erhalten  und wir können nichts tun als warten. Doch möchte ich Sie alle bitten, zum Wochenende Gäste von Professor Koeler zu sein. Der Professor hat mich beauftragt, Ihnen das mitzuteilen. Er würde sich sehr freuen.

Dinah nickte, als sie die begeisterten Blicke der beiden Männer sah. Das kann nicht schaden  wir werden kommen. Und wie?

Entweder mit einem Helikopter, den ich Ihnen schicken werde, oder mit dem Wagen. Sie würden es in zwei Stunden schaffen, wenn Sie den Weg benutzen, den ich Ihnen auf der Karte zeigen kann. Es ist eine wundervolle Fahrt.

Wir kommen mit dem Wagen, entschied Lex, ohne zu zögern. Es ist schon sehr lange her, daß wir eine Wochenendtour unternahmen.

Wir erwarten Sie dann zum Essen, nickte Baily ihm zu. Ich schlafe heute im Hotel und werde mich morgen um Smith kümmern. Einer in der Werft wird bestimmt einmal an ihn denken  und dann habe ich ihn.

Wie kommen Sie in die Werft?

Wer spricht denn davon? Der Mindreader hat eine Reichweite von einem guten halben Kilometer und…

Einen halben Kilometer? schrak Lex aus seinen Gedanken hoch. Meiner höchstens eine von hundert Metern. Wie kommt das?

Baily grinste wie ein Lausbub.

Vielleicht hat meiner einem Vorgesetzten gehört, sagte er geheimnisvoll. Die alte Dame betrachtete ihren neuen Mieter neugierig.

Wie lange werden Sie das Zimmer haben wollen? erkundigte sie sich. Bei Dauergästen bin ich bereit, den Preis ein wenig herabzusetzen.

Das wird kaum nötig sein, Madam, beruhigte sie Harry. Ich bleibe höchstens eine Woche. Bitte, keine Umstände. Ich will mich nur erholen, mehr nicht.

Auf dem Lande wäre es ruhiger.

Ruhe kann ich nicht vertragen, wenn ich mich erholen will, erklärte Harry ernst. Ich bin ein Kind der Großstadt.

Das begriff die alte Dame schließlich.

Also gut, dann bleibt es bei dem vereinbarten Preis. Sie halten sich an die Hausordnung, nicht wahr? Ab zehn Uhr abends darf kein Damenbesuch mehr empfangen werden…

Zu mir kommen keine Damen, erwiderte Harry. Und nun möchte ich schlafen. Wann gibt es Frühstück?

Um neun Uhr für die zweite Partie. Die erste nimmt es um sieben Uhr ein.

Dann also um neun, bestimmte der Physiker erfreut und machte ihr die Tür vor der Nase zu. Er war davon überzeugt, daß die Hausbesitzerin vor Neugierde fast starb, weil sie nichts aus ihm hatte herausquetschen können.

Er leerte den Koffer aus und setzte den kostbaren Mindreader auf den Nachttisch. Wenn er schon dazu verdammt war, die Gedanken seiner Mitmenschen zu belauschen, sollte es wenigstens in einer angenehmen Lage geschehen. Im Bett nämlich.

Baily hatte zwei Tage benötigt, die Adresse des Erfinders Smith zu erfahren. Der Mann  übrigens ein Chemiker und kein Physiker  wohnte in der Nachbarschaft. Keine fünfzig Meter entfernt.

Harry Baxter wechselte in den Pyjama über und streckte sich wohlig auf dem Bett aus, nachdem er die Tür sorgfältig verschlossen hatte. Dann schob er den länglichen Hörer vorsichtig in das rechte Ohr, stellte den Mindreader so, daß die offene Linse genau in Richtung von Smiths Wohnung zeigte, und schloß zufrieden die Augen.

Einige verschieden laute Stimmen drangen zu ihm durch, und er verdrehte den Kasten etwas. Es war natürlich nicht so einfach, jetzt diesen Smith herauszufinden, von dem er nicht gerade viel wußte. Wenn der an alltägliche Dinge dachte, würde er lange suchen können.

Einmal erwischte er seine Vermieterin. So ganz nebenbei erfuhr er, daß sie ihn für ein verdächtiges Subjekt hielt, bei dem äußerste Vorsicht am Platz sei. Allein die Tatsache, daß er so früh ins Bett ging, war mehr als unheimlich.

Er hatte Glück.

Smith dachte nur wenig, er sprach mehr. Und zwar mit einem Besucher, den er Miller nannte.

Smith und Miller, grinste Harry vor sich hin. Zwei harmlosere Namen gab es nun wirklich nicht mehr. Dann aber lauschte er auf die Unterhaltung, die mit allerhand gedanklichen Kommentaren versehen wurde und sehr aufschlußreich werden sollte.

… ich bin strikt dagegen, Mr. Miller, sagte Smith gerade. Ich habe mein Geld eingeschoben und die Erfindung verkauft. Ich kann sie kein zweites Mal verkaufen, wie stellen Sie sich das vor?

Und der Gedanke dazu: …obwohl ich das Geld gut gebrauchen könnte… Miller beruhigte ihn:

Wer will Ihnen denn einen Vorwurf machen, wenn Sie es tun? Außerdem würden Sie das Land verlassen und sich an der Riviera eine Villa kaufen und das Leben eines unermeßlich reichen Mannes führen. Glauben Sie denn, daran könnte Sie jemand hindern?

Und der Gedanke dazu: Dich werden wir schon klein kriegen, mein Bursche! Warte nur ab!

Ich bin immer ein ehrlicher Mensch gewesen (,bis auf die Kleinigkeiten, aber davon weiß ja niemand etwas`) und habe nicht die Absicht, zum Verbrecher zu werden. Sie können mich nicht zwingen, Ihnen das Geheimnis meines neuen Treibstoffes zu verraten.

Wir könnten das schon, änderte Miller seine Taktik. Und wir werden es, wenn Sie uns nicht helfen wollen. Wir bieten Ihnen drei Millionen Dollar in barem Geld, wenn Sie uns die Formel geben…

C02NaH,, Schoß es wie ein Blitz durch Smiths Gehirn.

Harry notierte geistesgegenwärtig mit. Zwar nur ein Bruchteil dessen, was er haben wollte, aber ein Hinweis.

Die Formel bekommen Sie nicht  wenigstens nicht sofort. Geben Sie mir Bedenkzeit, Miller. Ich muß mir das reiflich überlegen. Und der Gedanke: Vielleicht kann ich mehr rausschlagen als drei Millionen!

Vor dieser unersättlichen Habgier erschrak Harry unwillkürlich. Dieser Smith war also bereit, seine Erfindung für genügend Geld ein zweites Mal zu verkaufen.

Seine Gewissensbisse waren mit einemmal wie weggeblasen. Da würde also lediglich ein Halunke betrogen, mehr nicht. Na, und wenn schon jemand die Formel erhielt, dann bestimmt nicht dieser Miller, der verdammt nach Agent roch.

Gut, ich komme morgen wieder vorbei, sagte der jetzt nicht sonderlich zufrieden. Aber ich hoffe, Sie haben sich dann entschlossen. Ein Flugzeug steht bereit, Sie außer Landes zu bringen. Sie sehen, wir tun alles für Sie.

Und als Harry dann hörte, wie der Fremde den ahnungslosen Smith schon aus dem Flugzeug in den Ozean fallen sah, um drei oder vier Millionen Dollar zu sparen, wußte er, daß morgen schon alles entschieden sein mußte.

Miller verabschiedete sich jovial und verschwand. Harry folgte ihm noch einige Minuten, aber dann wurden die Gedanken schwächer und tauchten in dem allgemeinen Fading unter. Er schwenkte die Empfangslinse zu Smith zurück.

…H2S0… erreichte ihn ein zweiter Fetzen der Formel. Sie werden es niemals ohne mich herausfinden. Dabei so einfach! Jeder halbwegs gebildete Mensch müßte darauf kommen.

Harry notierte eifrig mit, als weitere Bruchstücke bei ihm anlangten. Allmählich rundete sich das Bild ganz hübsch ab. Er würde damit schon etwas anfangen können, außerdem besaß Koeler fähige Chemiker, wie Baily gesagt hatte.

Smith dachte ununterbrochen an seine Erfindung, und fast konnte Harry mit diesen Andeutungen noch mehr anfangen als mit der Formel. Er glaubte bereits, das Prinzip zu erkennen.

Noch eine halbe Stunde lauschte er, dann verließ Smith die Wohnung, um ins Kino zu gehen. Harry überlegte, ob er ihm folgen solle, aber dann schüttelte er den Kopf. Er hatte eine bessere Unterhaltung als Kino.

Fast eine Stunde noch durchforschte er die Gehirne seiner Nachbarschaft und riß sich endlich halb wahnsinnig den Hörer aus dem Ohr.

Mit offenen Augen lag er noch lange im Dunkeln.

Niemals hätte er je geglaubt, daß soviel Schlechtes unter der Maske der Freundlichkeit verborgen lag. Kaum einer der Menschen, die er belauscht hatte, war so ehrlich gewesen, das zu sagen, was er dachte.

Als Harry mit Baily telefoniert hatte und wußte, daß seine Ermittlungen genügen würden, den Treibstoff herzustellen, setzte er sich mit Felton in Verbindung.

Der Inspektor nahm die Tips mit großer Erregung entgegen und versprach, die Aktion sofort einzuleiten. Wenn Miller heute abend Smith besuchte, würde er eine Überraschung erleben. Wahrscheinlich aber alle beide.

Der Erfinder bewohnte ein einzelnes Zimmer in einem billigen Mietshaus. Niemand kümmerte sich hier um den anderen  bis auf die nachbarliche Neugier natürlich. Aber Smith hatte bisher nie viel Geld besessen, und jetzt, da er es hatte, konnte er sich nicht so schnell von seiner Bude trennen.

Es ging auf den Abend zu, und er wartete auf Miller.

Sicher, es war unfair, seine Erfindung ein zweites Mal zu verkaufen, aber auf der anderen Seite hatte man ihn ohnehin betrogen. Wenn schon dieser Miller bereit war, drei Millionen zu zahlen, war der Treibstoff es auch wert. Die Werft hingegen hatte ihm nur den sechsten Teil zugebilligt. Er befand sich also moralisch im Recht, wenn er nun mehr herauszuschlagen versuchte.

Es dunkelte bereits, als unten auf der Straße ein Wagen vorfuhr. Das würde Miller sein.

Er war es. Mit einem freundlichen Lächeln im undurchdringlichen Gesicht trat er ein, schüttelte dem Chemiker beide Hände und setzte sich dann unaufgefordert. Aus der Tasche zog er einen Briefumschlag und warf ihn auf den Tisch.

Ihre Flugkarte nach Europa, ein tadelloser Paß, ein Barscheck über 3,5 Millionen  was wollen Sie noch mehr?

Smith setzte sich ebenfalls. Seine Knie zitterten merklich. Fast zögernd griff er nach dem Umschlag und zog die darin befindlichen Papiere hervor.

Harry Baxter saß auf seinem Zimmer und belauschte die Unterhaltung sowie die gedanklichen Überlegungen der beiden Gauner. Mit Felton und seinen Leuten stand er per Funk in Verbindung. So brauchte der Inspektor noch nicht einzugreifen und war gleichzeitig der Sorge enthoben, etwas Unvorhergesehenes könne sich ereignen.

Wir arbeiten prompt, lobte Miller seine unbekannten Auftraggeber, an die er nicht einmal dachte. Sie erhalten das Geld auf jeder Bank der Welt. Auch in Monte Carlo  falls Sie es vorziehen, nach dort zu reisen.

Smith blieb mißtrauisch.

Wer sagt mir, daß ein so ungewöhnlich hoher Scheck auch gedeckt ist? Ich muß mich sichern, lieber Miller.

Ich kann Ihnen auf keinen Fall die Erfindung in Form der Entwicklungspapiere übergeben. Sobald ich mich in Sicherheit befinde und das Geld auf einem von mir eingerichteten Konto weiß, erhalten Sie die Formeln.

Bis dahin müssen Sie sich mit meiner Person zufriedengeben, die Ihnen wohl genügend Sicherheiten bieten dürfte.

Miller verbarg geschickt seinen Unwillen. Aber seine heimlichen Gedanken waren alles anderes als erfreulich.

Wenn du erst mal auf dem Liner bist, machen wir dich schon weich, mein Junge. Eine offene Kabinentür verfehlt niemals ihren Eindruck, besonders dann nicht, wenn das Meer einige tausend Meter tiefer liegt…

Ich kann Ihre Vorsicht begreifen, gab er zu und nickte verständnisvoll. Wir erlauben Ihnen daher, die Papiere so lange zu behalten, bis Sie das Geld abgehoben haben. Sie müssen dann allerdings gestatten, daß ich Sie bis an Ihr Reiseziel begleite. Meine Gesellschaft wird Sie hoffentlich nicht stören.

Im Gegenteil, versicherte Smith erleichtert. Wir werden uns ausgezeichnet verstehen. Schließen wir also das ganze Geschäft in Europa ab. Einverstanden?

Darauf kommt es im Grunde genommen nicht an, lächelte Miller zuvorkommend. Dann würde ich vorschlagen, Sie packen Ihre Sachen zusammen und kommen gleich mit.

Damit allerdings hatte Smith nicht gerechnet. Jetzt sofort? Aber…

Wir dürfen keine Minute verlieren, mein Freund. Sie wissen, daß unsere Polizei nicht schläft. Ich wette, Sie stehen unter Bewachung. Und je länger wir zögern, je schwieriger wird sich die Ausreise für Sie gestalten, auch dann, wenn Sie einen falschen Paß besitzen. Nein, wir müssen noch heute verschwinden. Sie sind mein Gast in der kommenden Nacht; morgen besteigen wir das planmäßige Flugzeug nach Marseille, von wo aus wir Verbindung nach allen Orten des Riviera erhalten. Kann ich Ihnen beim Packen behilflich sein?

Auf der anderen Straßenseite nutzte Harry die Pause.

Felton, Sie müssen handeln. Die beiden Burschen bereiten die Flucht vor. Miller will Smith mit zu sich nach Hause nehmen, und morgen wollen sie schon starten. In einem planmäßigen Flugzeug.

Das glauben Sie doch wohl selbst nicht, gab Felton zurück. Miller kann doch Smith nicht aus einem öffentlichen Verkehrsmittel werfen, wenn es ihm paßt. Ich habe da eine ganz andere Vermutung.

Welche?

Eine recht interessante, Harry. Ich werde also jetzt nicht in Erscheinung treten, sondern die beiden ungehindert abfahren lassen. Natürlich verfolgen wir den Wagen und stellen fest, wo dieser Miller wohnt. Sie selbst begeben sich jetzt ebenfalls in Ihr Auto und lassen Smith nicht aus dem Auge  eh  Ohr, meine ich. Auf keinen Fall dürfen wir die beiden verlieren. Kapiert?

Zwar verstehe ich die zweifellos logischen Gedankengänge der hohen Polizei nicht, obwohl ich einen Gedankenleser besitze, aber meinetwegen. Tun Sie mir aber den Gefallen, und denken Sie mal wenigstens an den Grund Ihrer Maßnahme.

Ich kann es Ihnen auch sagen, Harry: Morgen wird von einem der Flugplätze unserer Stadt ein Flugzeug starten, das von einem Spionagering gechartert wurde. Wahrscheinlich sind alle Passagiere verkappte Agenten. Sehen Sie, und das Flugzeug  im übrigen ist Smith ebenfalls einer der Passagiere, ohne zu wissen, in wessen Gesellschaft er sich befindet  möchte ich kassieren.

Harry begriff mit einem Schlag.

Donnerwetter! Felton hatte recht. Die Bande würde einfach das Flugzeug mieten, ihre Leute als Fluggäste tarnen und dann unterwegs Smith fertigmachen. Und wenn man dann die Formel hatte, fiel Smith aus dem Flugzeug hinab ins Meer. Man hatte den Treibstoff, und man hatte gleichzeitig dreieinhalb Millionen gespart…

Hastig packte er den Polizeisender in den Koffer, schob den Mindreader in die weite Tasche und behielt den Hörer im Ohr. Er verschloß das Zimmer und ging hinaus auf die Straße. Gemächlich kletterte er in seinen Wagen, baute den Sender auf dem Rücksitz auf und wartete dann.

Nach knapp einer Stunde war Smith bereit, sein Domizil für immer zu verlassen. Er warf mit wehmütigen Blicken um sich und schob Miller einen schweren Koffer zu.

Helfen Sie mir. Ich nehme diese Aktentasche und den kleineren Koffer.

Ah  in der Aktentasche befinden sich wohl die Pläne der Erfindung?

Miller fragte es leichthin, aber er konnte das Lauern in seiner Stimme nicht ganz verbergen. Smith lächelte harmlos.

Nein, ich nehme keine Pläne mit. Die Formel befindet sich am sichersten Ort der Welt  in meinem Kopf. Dort kann sie niemand stehlen. Erst dann, wenn unser Geschäft ordnungsgemäß erledigt ist, schreibe ich Ihnen die Formel auf. So haben wir es abgemacht.

In Millers Gehirn jagten sich die unerfreulichen Gedanken. Er speicherte allmählich eine solche Wut gegen diesen habgierigen Erfinder in sich auf, daß er fest entschlossen war, ihn eigenhändig aus dem Flugzeug zu werfen, wenn er erst einmal soweit war.

Smith hingegen hatte ebenfalls einen Entschluß gefaßt. In Monte Carlo würde er diesem Dummkopf von Miller zwar die Formel geben, aber wenn jemand versuchen sollte, daraus einen Treibstoff herzustellen, würde er sein blaues Wunder erleben.

Harry draußen im Wagen schüttelte den Kopf über soviel Gemeinheit. An sich wäre es nur zu gerecht, die Dinge einfach ihren Lauf nehmen zu lassen.

Gehen wir also, sagte Smith und schritt voran. Er ließ den Schlüssel in der Tür stecken und dachte befriedigt an die gesparte Miete, die er noch für zwei Wochen schuldig blieb.

Felton saß mit seinen Leuten in einem großen, dunklen Wagen, der fast hundert Meter in der entgegengesetzten Richtung stand. Smith und Miller nahmen keine Notiz von ihm, sahen auch Harry nicht, und stiegen in das wartende Fahrzeug, mit dem Miller gekommen war.

Die Fahrt brachte sie in ein anderes Stadtviertel zu einem großen, neutralen Wohnhaus, in dem Miller ein Appartement innehatte. Smith erhielt sein eigenes Zimmer für die Nacht, wie Harry feststellte, der sich damit abfand, diese Nacht im Wagen auf der Straße zu verbringen.

Felton ließ ihm einen Bekannten da und verabschiedete sich.

Morgen früh um sieben also tauche ich auf. Wir werden dann sehen, wo wir den Coup zu landen haben. Ich verständige nun auch die Geheimpolizei. Wenn Sie inzwischen etwas herausfinden sollten, Harry, rufen Sie mich. Besonders interessiert mich der Flugplatz, das würde uns eine Menge Arbeit ersparen. Wir könnten entsprechende Vorbereitungen treffen. Sie verstehen?

Harry verstand.

Gute Nacht, alter Junge. Ich hoffe doch, daß ich Ihnen Bescheid geben kann. Sobald Smith im Bett liegt, wird Miller ganz sicher noch einige Telefongespräche führen; denn nichts geht ohne Planung glatt.

Manchmal sorgt die Planung sogar dafür, daß es schiefgeht, stellte Felton sarkastisch fest und verabschiedete sich endgültig. Zurück blieben zwei einsame Männer in einem Auto, das unter einer Laterne stand.

Die Stunden krochen dahin, und bald war der Vorrat an Witzen erschöpft, mit dem man sich die Zeit vertrieb.

Einmal rief Harry Felton an und teilte ihm den Flugplatz mit.

Dann schlummerte er ein.

Hinter ihm schnarchte der in Zivil gekleidete Polizist bereits in allen vorhandenen Tonarten. Als Harry wach wurde, zeigte die Uhr auf sieben.

Er erschrak. Hoffentlich hatten Smith und Miller das Haus noch nicht verlassen. Aber dann entsann er sich, daß Felton ja den Flugplatz kannte und seine Vorbereitungen sicherlich bereits getroffen hatte. Die Bande konnte nicht entkommen.

Mit dem Mindreader suchte er seine beiden Opfer. Aber als er nach einer Stunde immer noch keine Spur von ihnen entdecken konnte, begann er unruhig zu werden.

Er rief Felton.

Der Inspektor befand sich bereits auf dem Flugplatz.

Gehört einer Privatfirma, teilte er Harry mit, dem keine Zeit blieb, seine Meldung zuerst anzubringen. Kleine Angelegenheit. Ich wundere mich überhaupt, daß von hier aus ein normaler Passagierliner starten kann. Wir haben alles umstellt, aber bisher erfuhr ich nichts von einer Chartermaschine. Was Neues dort?

Das will ich Ihnen ja die ganze Zeit erzählen, Felton.

Smith und Miller müssen die Wohnung bereits verlassen haben. Ich kann ihre Gedanken nicht mehr aufspüren.

Felton stieß einen ellenlangen Fluch aus.

Ihr habt geschlafen! stellte er schließlich fest. Aber auf der anderen Seite kann dieser Miller keinen Verdacht geschöpft haben. Er muß hier auftauchen. Stellen Sie dort fest, ob die Wohnung leer ist, und kommen Sie dann hierher.

Miller und sein Vogel waren ausgeflogen. Die drei Zimmer zeichneten sich durch eine ungemütliche Leere aus, und so sehr sich Harry auch bemühte, etwas Verdächtiges zu finden, er hatte keinen Erfolg. Also setzten sie sich wieder in den Wagen und versuchten, so schnell wie möglich den Flugplatz zu erreichen.

Felton tobte wie ein Irrsinniger.

Es ist meine Schuld, Baxter, und ich mache Ihnen keinen Vorwurf. Die Sache war so gut wie sicher. Aber eben sprach ich mit dem Flugleiter. Von einer Chartermaschine ist ihm nichts bekannt. Hier startet heute nur eine einzige Maschine, und die gehört der Firma. Ein kleiner Doppeldecker.

Dann muß der Plan in dieser Nacht von dem Ring vollständig geändert worden sein. Möchte bloß wissen, wie man Verdacht schöpfen konnte. Wie sollen wir Smith jetzt wiederfinden?

Felton zuckte die Schultern.

Keine Ahnung. Ein Glück ist nur, daß ich die geheime Polizei benachrichtigte und diese wiederum nichts von Ihrer verschlafenen Nachtwache weiß. Jedenfalls werden von dieser Minute an bereits alle Abflugmöglichkeiten überwacht. Sie müßten also schon vor acht Uhr gestartet sein. Und soviel ich bisher herausgefunden habe, verließen lediglich fünf Maschinen zwischen fünf und acht Uhr die Häfen von Frisco. Eine davon war sogar ein Wasserflugzeug.

Normale Verkehrsmaschinen?

Alle im Dienste der Gesellschaften. Keine Chartermaschine. Also haben wir noch eine Chance. Sie kommen mit, Harry. Wir besuchen alle Häfen und können nur hoffen, daß Miller oder Smith noch irgendwo stecken. Beeilen wir uns…

Gegen Abend gaben sie dann die Hoffnung auf. Entweder befanden sich Miller und Smith noch in der Stadt, in einem sicheren Versteck, oder sie hatten Frisco auf einem anderen Weg verlassen.

Vielleicht in einer der fünf vor acht Uhr gestarteten Maschinen.

Felton erkundigte sich dementsprechend und unterrichtete dann die fünf verschiedenen Ziellandeplätze der betreffenden Maschinen.

Er wollte keine Möglichkeit außer acht lassen. Und doch hatte er deren zwei vergessen.

Zuerst nämlich einmal die Tatsache, daß Smith und Miller zwei Namen waren, die vor Alltäglichkeit fast auffielen und dabei genausogut geändert werden konnten wie jeder andere beliebige Name auch.

Und zweitens die Tatsache, daß eine Gruppe von entschlossenen Männern die Plätze eines ganzen Fluges aufkaufen konnten und so eine eigene Maschine besaßen, ohne sie offiziell zu chartern…

Das gleichmäßige Brummen der Motoren hatte Smith eingeschläfert. Er döste vor sich hin und träumte glücklichen Zeiten entgegen, die er sich mit Geld zu erkaufen gedachte.

Die beiden Piloten befanden sich in der Kanzel, durch eine schalldichte Schonwand vom Passagierraum abgetrennt. Die Stewardeß saß in ihrer winzigen Kabine auf dem Bett und las.

Vierundzwanzig Plätze faßte das Flugzeug, und alle vierundzwanzig waren besetzt. Auffällig war höchstens, daß sich keine einzige Frau unter den Passagieren befand. Nur Männer belegten die hervorragend gepolsterten Sitze. Männer, deren Verhalten sich in den letzten Minuten auffallend verändert hatte.

Während der ersten Stunden des Fluges hatten sie sich wie normale Passagiere benommen, hatten geschlafen oder wie zufällige Reisegenossen miteinander gesprochen. Miller saß neben Smith und wartete, bis dieser fest schlief. Dann erhob er sich und ging hinüber zu einem korpulenten Herrn, der ihm interessiert entgegensah. Der Mann neben ihm erhob sich ohne ein Wort und nahm Millers Platz ein.

Was ist, Miller?

Er macht das Maul freiwillig nicht auf, Johnson. Wir werden ihn zwingen müssen. Immerhin haben wir noch einige Stunden Zeit.

Der mit Johnson Angesprochene nickte.

Also gut. Die beiden Piloten kümmern sich um nichts. Sie haben jeder zehntausend Dollar dafür in die Tasche geschoben, daß sie erst nach erfolgter Landung aus der Kanzel kommen. Und die niedliche kleine Stewardeß  sie ist meine Kusine.

Miller war ehrlich erstaunt.

Donnerwetter! machte er anerkennend. Das ist gut organisiert. Jetzt hoffe ich nur, Smith macht den Mund auf. Wenn er bemerkt, daß wir ihn betrügen wollen, wird er bockig. Ein ganz sturer Patron.

Aber auch ein geldgieriger, mein lieber Miller. Eine halbe Million wird ihm lieber sein als gar nichts und der Tod. He, Jack, du kannst ihn wecken…

Smith erwachte von einem harten Stoß in die Rippen.

Er rieb sich durch die Augen und erkannte, daß er immer noch in dem Flugzeug saß, das ihn an sein ersehntes Ziel bringen würde. Erstaunt stellte er dann fest, daß nicht Miller neben ihm saß, sondern ein wenig vertrauenerweckender Bursche. Auch die anderen Passagiere hatten irgendwie ihr Aussehen verändert. Sie starrten ihn alle forschend an, als wollten sie etwas von ihm.

Er überprüfte den Sitz seiner Kleidung und stellte fest, daß nichts daran auszusetzen war. Warum sahen ihn nur alle so komisch an? Er sollte es sehr schnell erfahren.

Nun, Smith? machte der Unbekannte neben ihm. Dann wollen wir es mal mit der harten Methode versuchen. Was also ist mit der Formel? Wollen Sie sie ausspucken?

Smith suchte Miller, den er bald neben dem korpulenten Herrn entdeckte.

Mr. Miller  was soll das bedeuten? Sagen Sie dem Herrn hier, er soll mich in Frieden lassen…

Halts Maul! empfahl ihm der Herr. Miller hat es auf seine Art versucht; jetzt sind wir dran.

Ich werde mich beschweren. Hören Sie, meine Herrschaften, man will mich erpressen. Helfen Sie mir…

Er schwieg, denn die höhnischen Blicke der Passagiere sagten ihm genug. Sie steckten alle unter einer Decke. Und plötzlich stieg ein ungeheuerlicher Verdacht in ihm hoch. Sollten etwa die ganze Besatzung und alle Reisenden…?

Nun, Smith? Wie ist es? Wenn Sie nicht reden, fliegen Sie über Bord. Der Mann neben ihm sagte es ganz nebenbei.

Smith schaute aus dem Bullauge und sah tief unter sich die glitzernde Fläche des Atlantiks. Man hatte also den Kontinent schon überquert und befand sich über dem Meer auf dem Weg nach Europa. Abgesehen davon, daß er nicht schwimmen konnte, bedeutete der Sturz in diese Tiefe ohnehin den sicheren Tod.

Und Smith wollte nicht sterben.

Aber er wollte diesen Gangstern auch nicht den Gefallen tun, ihren Betrug mit Millionenwerten zu belohnen. Er mußte versuchen, sie hinzuhalten.

Was wollen Sie? fragte er daher.

Den Treibstoff! war die brutale Antwort. Die Formel.

Wenn Sie meinen, das sei so einfach, irren Sie sich, sagte Smith, um Zeit zu gewinnen. Er sah Miller an. Was ist mit unseren Abmachungen? Wir haben vereinbart, daß Sie die Formel erhalten, sobald ich das Geld habe. Wollen Sie sich nicht mehr an diesen Vertrag halten?

Wir haben nicht so viel Moneten, knurrte der mit Jack Angeredete neben ihm. Was glauben Sie, was dieses Flugzeug allein für Spesen verschlingt. Dabei lassen sie sich nicht einmal von der Steuer absetzen. Haha!

Er lachte über seinen vermeintlichen Witz, und alle anderen stimmten mit ein. Man schien Jack zu fürchten.

Nur Johnson lachte nicht.

Es wird langsam Zeit, daß wir das Geschäft abschließen, ermahnte er Jack. In wenigen Stunden erreichen wir die Azoren.

Smith versuchte es noch einmal.

Miller, ich fragte Sie etwas. Warum geben Sie mir keine Antwort? Ich bin bereit, mich an unseren Vertrag zu halten.

Miller sah Johnson fragend an. Der nickte. Wir auch, Smith. Aber wir können keine drei Millionen zahlen, das habe ich doch eben die ganze Zeit versucht, Ihnen zu erklären. Sie weigerten sich, aber die Lage hat sich inzwischen geändert. Ihre Situation ist hoffnungslos, wenn Sie die Formel nicht herausrücken. Sie werden die Azoren nicht lebend erreichen.

Und wenn ich sie Ihnen verrate?

Setzen wir Sie wie versprochen in Europa ab.

Wer garantiert mir das, nachdem Sie einmal bereits Ihr Wort gebrochen haben? Schweigen.

In Smith bäumte sich alles gegen diesen schnöden Verrat auf, und gleichzeitig erwachte die nackte Angst um das Leben. Was sollte er nur tun? Die Formel preisgeben?

Und Sie geben mir keinen Cent?

Sie erhalten 500.000 Dollar. Das ist immerhin besser, als das Ziel niemals zu erreichen.

Und ich frage nochmals: Wer garantiert mir dafür?

Jetzt schien Jack es leid zu sein. Er beugte sich seitwärts und legte seine Rechte auf die Schulter von Smith. Daumen und Zeigefinger schoben sich dabei den Nackenwirbeln entgegen, umklammerten sie.

Ich! sagte er und preßte die Finger zusammen.

Smith fühlte einen irrsinnigen Schmerz, der durch seinen Körper raste. Die Luft blieb ihm weg, und er sackte in sich zusammen. Jack ließ ein wenig nach.

Nun? machte er. Wird es bald?

Aber Smith war zäher, als jemand vermuten konnte.

Wenn Sie mich zu Tode quälen, erfahren Sie die Formel nie! sagte er keuchend. Und Sie werden es nicht wagen, mich umzubringen. Oder glauben Sie, einem Toten kann man die Formel noch entlocken?

Jack grinste gemein.

Wetten, daß Sie sprechen werden? Und erneut begann er mit der Massage.

Johnson schaute gelangweilt zum Fenster hinaus und betrachtete sinnend die vorbeiziehenden Wolkenfetzen. Es würde sicherlich nicht schön sein, da hineinzustürzen. Es mußte ein furchtbares Gefühl sein, ins Leere zu fallen…

Plötzlich Schoß ein Gedanke durch seinen Kopf.

Wenn Smith nicht mit physischem Schmerz beizukommen war, mußte man es eben psychologisch versuchen.

He, Jack! Komm her!

Smith verspürte die Erleichterung, als der Druck im Nacken nachließ. Er atmete auf. Wollte man es etwa aufgeben? Das wäre gut, denn lange hätte er es auf keinen Fall mehr ausgehalten.

Ja, Chef? erkundigte sich Jack. Warum halten Sie mich auf? Ich hatte ihn fast soweit…

Mund halten! unterbrach ihn Johnson. Sehen Sie mal aus dem Fenster  nun, was fällt Ihnen auf?

Ziemliche Geschwindigkeit, brummte der Gangster, ohne die Frage des anderen zu begreifen. Was soll das?

Johnson seufzte.

Von psychologischer Kriegsführung versteht ihr alle nicht das geringste. Du wirst jetzt…

Seine Stimme wurde zu einem Flüstern, das Smith nicht mehr verstehen konnte. Jacks Gesicht aber hellte sich mehr und mehr auf, bis es regelrecht strahlte.

Das ist ein Gedanke, Boß! Auf den wäre ich nicht gekommen, gab er schließlich zu und näherte sich mit entschlossenen Schritten dem mit gemischten Gefühlen dasitzenden Smith.

Ohne ein Wort zu sagen, zog er den Erstaunten aus seinem Sitz hoch, schleppte ihn den Gang entlang und blieb vor dem Ausstieg stehen.

Was das da ist, werden Sie wohl wissen, Smith?

Eh  die Tür  ja…

Ganz richtig, die Tür. Sie ist bekanntlich dazu vorhanden, um aussteigen zu können. Und Sie, mein Lieber, werden jetzt aussteigen. Passen Sie mal auf…

Er hantierte an einigen Griffen, und dann schwang die Metalltür nach innen auf. Ein Windstoß fegte in die große Kabine, fing sich heulend in einer Ecke und versuchte wieder ins Freie zu gelangen. Es wurde schnell kalt.

Smith starrte in atemlosen Schrecken auf die schnell vorüberziehenden Wolkenfetzen. Ab und zu schimmerte von tief unten das bewegte Meer herauf. Das Flugzeug flog in einer Höhe von dreitausend Metern.

Jack grinste.

Nun, Mr. Smith? Entweder Sie sagen uns nun die Formel, oder ich stoße Sie dort hinaus. Wählen Sie…

Smith war sein ganzes Leben lang ein armer Mann gewesen, ein Angestellter und schlecht bezahlter Erfinder und Chemiker. Niemals war das eigentliche Abenteuer an ihn herangetreten, niemals hatte er in Lebensgefahr geschwebt. Vielleicht war er sogar feige, aber das wußte er nicht. Seine Geldgier hatte ihn in diese Situation gebracht. Wäre er mit der halben Million zufrieden gewesen, die ihm der Staat für seinen Treibstoff gezahlt hatte, würde er jetzt nicht vor dieser grauenhaften Entscheidung stehen.

Der Tod war ihm sicher, das wußte er mit plötzlicher Klarheit. Verriet er die Formel, würde er genauso sterben, als wenn er sie für sich behielt. Er gab sich keinen Illusionen mehr hin, als er in die harten Gesichter der Passagiere blickte. Sie erwarteten seine Entscheidung.

Und da zeigte es sich, daß Smith alles andere als ein erbärmlicher Feigling war.

Nun gut, sagte er mit belegter Stimme. Sie verlangen von mir eine Entscheidung. Sie fällt mir nicht leicht, aber richtig besehen, handelt es sich nicht einmal um eine Entscheidung. Ich werde Ihnen lediglich eine solche abnehmen, das ist alles.

Die Formel? Ich will Ihnen etwas sagen: Wenn Sie die Formel haben, werde ich die Azoren niemals erreichen  wenigstens nicht lebend. Und verrate ich sie Ihnen nicht, werden Sie mich so lange martern, bis ich entweder wahnsinnig oder gestorben bin.

Ich werde Ihnen weder die Formel mitteilen, noch werde ich Ihnen Gelegenheit geben, mich aus dem Flugzeug zu stürzen. Ich nehme Ihnen diesen Mord ab, meine Herren. Sie aber, Jack, werden mit mir kommen. Wir haben noch zwanzig Sekunden Zeit, uns unterwegs auf dem Fall zur Erde miteinander zu unterhalten…

Ehe der überraschte Gangster auch nur die geringste Bewegung machen konnte, griff Smith zu. Er riß Jack mit einem Ruck nach vorn, ließ sich aus der geöffneten Tür fallen und wurde sofort vom rasenden Luftzug ergriffen und aus der Maschine gezerrt. Aber die Finger klammerten sich wie eiserne Zangen um den Arm seines Opfers, das sich zwar mit den Beinen gegen den glatten Boden stemmte, aber keinen Halt mehr fand. Ehe ihm jemand zu Hilfe eilen konnte, stürzte er mit einem gräßlichen Aufschrei ins Freie und verschwand zusammen mit Smith in der Tiefe.

Eng aneinandergeklammert fielen die beiden Männer dem wartenden Ozean entgegen. Lex betrachtete kopfschüttelnd den Mindreader.

Diesmal also hat er uns nicht helfen können. Smith kann als verschollen gelten, und Felton hat seine Agentenbande auch nicht erwischt. Das tut mir leid, Harry.

Es ist allein meine Schuld. Ich hätte mich nicht darauf verlassen sollen, daß Menschen immer das tun, was sie denken. Es kann aber auch sein, daß der Befehl über Nacht geändert wurde. Ich schlief und erfuhr daher nichts.

Lex seufzte.

Na ja, wir können es nicht ändern. Was ist nun mit Professor Koeler? Glaubst du, daß man aus deinen Angaben die Formel rekonstruieren kann?

Baily behauptet es. Wann fahren wir zu ihnen?

Morgen ist Samstag. Ich hole dich gegen sieben Uhr in der Frühe ab. Hoffentlich hast du dann schon gefrühstückt.

Ich werde mich bemühen, grinste Harry. Darf ich dann mit Dinah hinten im Fond sitzen?
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Baily blieb plötzlich stehen und drehte sich zu seinen Begleitern um. Er wandte sich jedoch speziell an Lex, als er sagte:

Hier war es, Mr. Jeffers. Hier an dieser Stelle fand ich meinen Mindreader. Sehen Sie vielleicht etwas Auffälliges?

Lex betrachtete das kleine Hochplateau mit neugierigen Blicken, ebenso Dinah und Harry. Dann schüttelte er den Kopf.

Wenn ich ehrlich sein soll, Mr. Baily  nein. Ein ganz normales Fleckchen Erde  allerdings ein bißchen hoch für meine Begriffe. Möchte wissen, wie der Kasten ausgerechnet hier herkam. Da war es bei mir einfacher und doch komplizierter. Am Strand gibt es mehr Kombinationsmöglichkeiten: ein Flugzeug hat den Mindreader verloren oder eine fliegende Untertasse, er wurde angeschwemmt, er fiel aus einem parkenden Auto. Aber hier? Ich kann mir nicht vorstellen, daß es in diesem Gebirge von Touristen wimmelt. Es kann eigentlich nur eine einzige Möglichkeit in Betracht gezogen werden: Der Gegenstand fiel aus einem Verkehrsmittel, das sich in der Luft bewegt.

Oder über der Luft, sagte Baily ruhig. Lex starrte ihn fragend an, ehe er begriff.

Sie meinen  hören Sie, Mr. Baily. Das mit den fliegenden Untertassen eben war nur ein Scherz. Selbstverständlich kann ich die verrückte Hypothese unseres Freundes Baxter nicht akzeptieren, der ebenfalls glaubt, der Mindreader stamme von einer anderen Welt jenseits von Raum und Zeit.

Baily blieb zu seiner Verwunderung ernst. Ich bin sogar davon überzeugt, sagte er.

Dinah stocherte mit ihrem Bergstock in dem losen Geröll herum. Langsam sah sie auf.

Lex ist zu unromantisch, kritisierte sie ihren Gatten. Ich mußte ihm das bereits öfters vorwerfen. Wenn ich mir es recht überlege, kann der Mindreader nicht auf der Erde hergestellt worden sein. Wir hätten sicherlich schon von seiner Existenz erfahren.

Lex setzte sich auf einen von der Sonne angewärmten Steinblock. Der anstrengende Marsch hatte ihn ermüdet. Dazu die Diskussion über die vermutliche Herkunft des Gedankenlesers. Allmählich ging das Ganze über seine Kräfte.

Ich bin lediglich ein real denkender Mensch, verteidigte er seine konservative Einstellung. Wenn wirklich keine andere vernünftige Erklärung mehr bleibt, werde ich mich Ihren Argumenten gegenüber etwas leichter zugänglich zeigen.

Wie großzügig, machte Harry und ließ sich dicht neben ihm nieder. Dann fange schon mal damit an.

Das meine ich auch, fügte Baily hinzu. Dinah nickte. Lex sah erstaunt auf.

Wieso?

Baily warf Harry einen kurzen Blick zu, ehe er sagte:

Wie Sie wissen, besitze ich den Mindreader schon eine längere Zeit als Sie. Ich habe also auch wesentlich mehr Zeit gehabt als Sie, über seine Herkunft nachzudenken. Und ich kam zum gleichen Ergebnis wie Ihr Freund Baxter; das Ding stammt aus keiner irdischen Werkstatt. Entweder wurde es auf einem anderen Planeten hergestellt  oder aber in einer anderen Zeit. Wenn das, dann lasse ich sogar die Erde gelten. Lex sah hilfesuchend auf Dinah, als erwarte er Unterstützung. Aber  das klingt alles so phantastisch…

Ich möchte wissen, was daran so phantastisch sein soll, schüttelte Baily den Kopf, suchte sich ebenfalls einen Raststein und begann im Rucksack nach Eßbarem zu wühlen. Setzen Sie sich, Mrs. Jeffers. Große Pause!

Harry versuchte inzwischen zum wiederholten Mal, Lex von der Richtigkeit seiner These zu überzeugen. Wir leben im Zeitalter der Raumfahrt, stellte er fest und nahm mit dankbarem Blick das belegte Brot entgegen, das Baily ihm reichte. Da müssen die Menschen sich eben umstellen. Dein Fall jedoch scheint mir besonders kompliziert. Du hantierst nun seit Wochen mit einem Gerät herum, das überhaupt nicht existieren dürfte. Ein Gedankenleser ist eine glatte Utopie, weil es ihn einfach nicht gibt. Du aber besitzt einen und findest das ganz normal. Kannst du dich nun nicht auch dazu aufschwingen, einmal eine Theorie anzuerkennen, die dir nur deshalb phantastisch scheint, weil kein direkter Beweis für sie vorliegt?

Lex kaute unlustig an seinem Brot, obwohl er Hunger verspürte.

Ich gebe ja zu, daß es eine Lösung wäre, aber sie erfüllt mich mit Schrecken. Wenn ich bedenke, daß intelligentere Wesen als wir über uns wachen und sogar die Möglichkeit besitzen, unsere Gedanken zu lesen  nein, keine angenehmen Aussichten.

Du lehnst unsere Theorie also nur deswegen ab, weil sie dir unangenehm ist? wunderte sich Harry über soviel Einfalt. Ich habe dich immer für einen intelligenten Menschen gehalten.

Lex wurmte es unsagbar, als er Dinahs zustimmendes Nicken registrierte. Verdammt, vielleicht hatte Harry doch recht.

Er würgte den letzten Bissen hinab.

Also gut  dann will ich wenigstens eine passive Haltung einnehmen und mich überzeugen lassen  wenn ihr es könnt.

Baily lachte.

Damit ist schon allerhand gewonnen, sagte er und schickte eine große Flasche mit Kaffee auf die Rundreise. Und jetzt kann ich dann ja wohl auch mit meinem kleinen Geheimnis herausrücken, das ich so lange zu wahren gedachte, bis Jeffers die innere Bereitschaft zeigen würde, phantastische Dinge als Alltäglichkeiten zu betrachten.

Geheimnis? gurgelte Harry, der die Flasche nicht extra vom Mund nahm. Was für ein Geheimnis?

Baily sah sinnend hinter den davonziehenden Wolken her.

Wenn wir zurückkehren, werde ich Ihnen ein Tonband vorspielen  eine akustische Gedankenkonserve. Sie werden ja wohl zugeben, Mr. Jeffers, daß es ohne weiteres möglich ist, die im Mindreader vertonten Gedankenwellen mit einem solchen Gerät festzuhalten, nicht wahr? Nun, die eigenen Gedanken ohnehin, wenn man sie eben laut ausspricht. Ein telepathisches Gespräch somit auf ein Tonband zu bannen, ist nichts Besonderes  wenn man einen Mindreader hat.

Harry gab den Kaffee endlich weiter. Er sagte nichts. Lex nickte.

Also gut, ich gebe die Möglichkeit zu. Was hat das aber mit den angekündigten Beweisen zu tun? Und wo ist das große Geheimnis, mit dem Sie uns neugierig machten?

Das Geheimnis liegt im Gedankenpartner. Es ist nämlich jener  eh  Mann, dem einer der beiden Mindreader gehört.

Lex verschluckte sich und vergoß den halben Inhalt der Flasche. Was? keuchte er erschrocken.

Dinah und Harry starrten Baily sprachlos an. In ihren Augen leuchtete es auf.

Baily nickte.

Sie haben richtig gehört, lieber Mr. Jeffers. Der Besitzer des einen Kästchens hat sich gemeldet. Wie er mich gefunden hat, kann ich nicht sagen. Jedenfalls erkundigte er sich auch nach dem Finder des zweiten Geräts, ein Beweis, daß er Sie nicht entdecken konnte. Er rechnete überhaupt nicht mit der Möglichkeit, daß jemand den zweiten Kasten gefunden haben könnte, weil es schon in meinem Fall ein absoluter Zufall war.

Lex fand seine Sprache wieder.

Wer ist es gewesen  dieser Besitzer Ihres Mindreaders?

Wie er aussieht, meinen Sie? Nun, wenn ich auch ein gedankliches Bild von ihm empfing, so kann ich mir trotzdem nicht viel darunter vorstellen. Allem Anschein nach jedoch unterscheidet er sich nicht viel von uns. Jedenfalls ist seine Heimat nicht die Erde  und auch nicht unsere Zeit.

Ah  ein Marsbewohner! entfuhr es Lex. Baily machte ein entsetztes Gesicht.

Wenn Sie meinen, das aus der Tatsache schließen zu müssen, daß Mars unser erstes Ziel im Weltraum sein soll, muß ich Sie enttäuschen. Auf dem Mars finden wir kein zivilisiertes Leben, es sei denn Stützpunkte der Sirianer.

Der  was?

Ja, der Bursche stammte vom zweiten Planeten des Sirius. So an die neun Lichtjahre von uns entfernt. Er gehört zu einer Institution, die sich die intergalaktische Überwachungsorganisation oder so ähnlich nennt. Seine Einheit erhielt unser Sonnensystem zugeteilt.

Lex warf Dinah einen hilflosen Blick zu.

Hören Sie, Baily, Sie hätten mich fast überzeugen können, aber nun ist es aus damit. Himmel, wir leben im 20. Jahrhundert!

Eben! machte Baily kurz. Er sah Harry an. Nun, was meinen Sie dazu? Glauben Sie mir auch nicht?

Natürlich glaube ich Ihnen. Oder denken Sie, ich sei so rückständig wie Lex? Dinah nickte.

Sie werden uns das Tonband vorspielen, dann sehen wir ja, woran wir sind. Es wird Lex ebenfalls überzeugen.

Intergalaktischer Überwachungsdienst! knurrte Lex wütend. Als ob der Mensch ein seltenes Tier wäre, das durch eine Zooverwaltung bewacht werden müßte.

Er ist nicht nur ein seltenes, sondern auch ein gefährliches Tier! belehrte Baily ihn ernst. Gerade Sie sollten das doch am besten wissen, da Sie Gelegenheit hatten, die geheimsten Gedanken Ihrer Mitmenschen zu belauschen. Nun, fanden Sie so überzeugend viel Gutes?

Nein, fast überhaupt nichts. Was hat das aber mit diesen Sirianern zu tun?

Sehr viel! Sie fürchten, daß wir ihnen den Krieg bringen, wenn wir erst einmal in den Weltraum vorstoßen.

Lex schwieg. Er wußte, daß diese Unbekannten, wenn sie wirklich existierten, nicht unberechtigt etwas derartiges fürchteten. Und plötzlich schämte sich Lex seiner Abstammung. Aber nur für eine Sekunde, dann leuchtete es auf einmal in seinen Augen auf.

Der Mindreader ist normalerweise nichts als ein Gedankenempfänger, aber kein Sender. Wäre es technisch möglich, ihn auch als Sender zu verwenden? Ich meine, wenn der empfangende Teil kein Telepath ist und auch keinen Mindreader besitzt.

Baily betrachtete ihn nachdenklich und schien zu versuchen, seine Gedanken zu erraten. Warum? fragte er kurz.

Das erzähle ich Ihnen später, winkte Lex ab. Ist es möglich oder nicht?

Ich weiß es nicht, Mr. Jeffers. Denkbar wäre es allerdings.

Dann müßte man also auch andere Menschen mental beeinflussen können  meine ich.

Was haben Sie vor? wollte Baily erneut wissen. Ihm schien nicht wohl bei dem Gedanken daran, daß Lex Experimente mit dem fremden Gerät beabsichtigte.

Vergessen Sie nicht, daß der Mindreader anderen gehört.

Wenn diese anderen so edel gesinnt sind, wie sie es Ihren Worten nach zu sein scheinen, werden sie mir nur zustimmen. Ihre Angst vor uns dürfte dann leichter schwinden. Und ich frage zum letzten Mal: was haben Sie vor, Jeffers? Achtlos hielt Lex immer noch die Kaffeeflasche in der Hand.

Wenn es gelingt, mit dem Mindreader das menschliche Gehirn zu beeinflussen und ihm einen Willen aufzuzwingen, sollte es auch gelingen, den Weg der Menschheit zu bestimmen.

Baily begann zu ahnen, was Lex plante. Er schüttelte den Kopf.

Es wird nicht möglich sein. Die Reichweite des Apparats ist nur begrenzt. Auch halte ich es für unwahrscheinlich, daß er sich umpolen läßt, so daß man mit ihm Gedanken senden statt empfangen kann.

Lex lächelte sanft.

Vielleicht fragen wir mal Ihren Freund vom Sirius… Baily nickte langsam:

Warum nicht? Er hatte einen Termin genannt, an dem er sich wieder melden wollte. Und das wäre eine gute Gelegenheit.

Dinah beugte sich vor.

So, glaubst du also jetzt doch an das, was Harry und Mr. Baily immer behaupteten, Lex?

Ja, nickte der. Ich habe keinen Grund mehr, an der außerirdischen Herkunft des Mindreaders zu zweifeln. Mr. Baily, Sie sprachen von einem Termin. Wann soll die zweite Begegnung stattfinden?

Darum hatte ich es ja so eilig, Sie zu überzeugen, Mr. Jeffers. Der Sirianer  er heißt übrigens so ähnlich wie Sturm, wenn ich die Gedankenimpulse richtig übersetzte  wird sich morgen abend gegen zehn Uhr melden. Er bat mich, zu dieser Zeit auf Empfang zu gehen.

Dinah und die beiden Männer fühlten, wie ihr Herzschlag für einen Augenblick aussetzte. Obwohl sie nun die ganze Zeit schon über die Begegnung zwischen Menschen und außerirdischen Intelligenzen wie über etwas Selbstverständliches sprachen, brachte ihnen die absolute Gewißheit, daß dieses Ereignis nun unmittelbar bevorstand, doch einen Schock bei. Eine für wahrscheinlich gehaltene Theorie wurde von einer Sekunde zur anderen bloße Tatsache. Mehr war nicht geschehen. Und da zeigte es sich, daß gerade Lex derjenige war, dessen Verstand am besten mit ihr fertig wurde. Sicherlich deshalb, weil er ohnehin dabei war, ordentlich umgekrempelt zu werden.

Morgen abend? echote er. Dann werden wir noch einen Tag bleiben müssen. Ich möchte das auf keinen Fall versäumen.

Selbstverständlich nicht, erwiderte Baily. Darum habe ich Sie ja auch alle eingeweiht. Wir sind nun ein Team und arbeiten zusammen, da ist es nicht mehr als recht, alle Schleier eventueller Geschehnisse voreinander zu lüften. Haben Sie übrigens bereits hinsichtlich der ,Marsexplorer` einen Entschluß fassen können?

Es war nicht leicht, von einer Minute zur anderen das Thema zu wechseln, aber Dinah ging sofort darauf ein.

Sie haben sich soeben die Antwort selbst gegeben, Baily. Wir sind ein Team geworden, also werden wir auch gemeinsam die Erde verlassen und auf dem Mars landen.

Baily lächelte.

Danke, mehr wollte ich nicht wissen. Denn auf dem Mars werden wir von den Sirianern erwartet. Mein Freund Sturm eröffnete mir, daß sie dort einen Stützpunkt besitzen. Nach unserer Ankunft wird man uns gewisse Verhaltensvorschriften übergeben. Nun, vielleicht erfahren wir morgen abend mehr darüber. Harry angelte nach der Kaffeeflasche.

Nun, Lex? machte er ein wenig höhnisch. Was sagst du nun? Immer noch konservativer Skeptiker?

Lex gab das Lächeln nicht zurück.

Ich fürchte, in wenigen Tagen werde ich dich so nennen dürfen  dann nämlich, wenn ich meinen Plan in die Tat umsetze. Ich werde die bösen Gedanken der Menschen ausmerzen und sie damit reif für ein besseres Zeitalter machen. Ich glaube, ich habe eine Aufgabe erhalten, die ich zu erfüllen habe  und kostet es mein Leben…

Lex! sagte Dinah eine Kleinigkeit zu scharf. Deine Verwandlung vom ungläubigen Thomas zum grenzenlosen Phantasten ist erschreckend. Der Flug zum Mars ist eher eine Realität zu nennen als die Verbesserung der Menschheit. Niemals wird es dir gelingen, das Böse in uns zu tilgen!

Lex lächelte jetzt, und es war das selbstbewußte Lächeln eines Menschen, dessen Glaube sich in Wissen verwandelt hatte.

Wir werden sehen, sagte er und schaute an seiner Frau vorbei in den fast wolkenlosen Himmel. Wir werden ja sehen…

Der Montag verging nur langsam; jede Minute wurde zu einer quälenden Ewigkeit. Erste Proben des neuen Treibstoffs waren aus dem Labor gekommen und getestet worden. Er entwickelte genau die benötigte Schubkraft, um die Marsexplorer aus dem Schwerebereich der Erde zu heben. Der Flug zum Mars war somit keine Utopie mehr. Es lag an Professor Koeler, den Zeitpunkt des Starts festzulegen.

Endlich wurde es Abend, und kurz nach acht Uhr versammelten sie sich im Wohnhaus des Gelehrten. Baily war damit beschäftigt, im Hintergrund des gemütlichen Herrenzimmers seine Mindreader-Tonbandanlage einzurichten. Dinah, Lex und Harry sahen ihm eine Weile interessiert zu, dann setzten sie sich um den runden Tisch und versuchten herauszufinden, welche Getränke der Gastgeber anzubieten gedachte.

Als Baily seine Anschlüsse zum letzten Mal überprüft hatte, setzte er sich zu ihnen.

Nachdem Sie nun gestern abend das Tonband abhörten, wissen Sie in etwa, was in zwei Stunden vor sich gehen wird. Ich habe heute lediglich noch einen Lautsprecher zwischengeschaltet, damit Sie das gedankliche Gespräch zugleich mit mir verfolgen können. Wenn Sie etwas zu fragen haben werden, so steht dem nichts im Wege. Heute abend findet also die erste interstellare Konferenz statt, wenn Sie so wollen. Dazu noch auf telepathischer Grundlage.

Professor Koeler betrat als letzter das Zimmer. Er war noch in der kleinen Küche gewesen, um einen bescheidenen Imbiß vorzubereiten. Die Hilfe Dinahs hatte er ausgeschlagen.

Er setzte das Tablett auf den Tisch.

Ah  wie ich sehe, haben Sie schon dafür gesorgt, daß niemand verdurstet. So, und hier eine Kleinigkeit, damit der Durst nicht nachläßt.

Sie griffen zu und lobten Koeler, der sich sehr geschmeichelt fühlte. Kochen war sein Hobby, und er hatte sich schon angeboten, während des Fluges zum Mars den engagierten Koch bei auftretender Krankheit zu ersetzen.

Koeler sah auf seine Uhr.

Wir haben noch neunzig Minuten Zeit. Unterhalten wir uns also ein wenig über die Probleme der Zukunft. Ich will Sie kurz von dem unterrichten, was sich im Verlauf des heutigen Tages ergeben hat.

Wie Sie wissen, kann die Produktion des Treibstoffs nun anlaufen. Da jedoch ausreichende Mengen eines bestimmten Ausgangsproduktes rar sind, muß ich diese erst beschaffen. Ich schätze, daß die ,Marsexplorer` in knapp vier Wochen aufgetankt und startfertig unten im Talkessel stehen wird.

Er registrierte erfreut die befriedigten Mienen seiner Zuhörer und zündete sich etwas verspätet eine Zigarre an. Dann sprach er weiter:

Wir haben somit weitere vier Wochen, den langen Flug vorzubereiten. Lebensmittel befinden sich bereits an Bord. Bei einer Gesamtbesatzung von zehn Personen reichen sie drei Jahre. Da wir aber mit Treibstoff nicht zu sparen brauchen und ständig beschleunigen können, wenigstens so lange, bis wir eine genügend hohe Geschwindigkeit erreicht haben, werden wir für den eigentlichen Flug nicht mehr als drei Monate benötigen. Ich kalkuliere also einen Aufenthalt von zweieinhalb Jahren auf dem Mars ein.

Was? rief Harry erschrocken. So lange? Koeler schüttelte den Kopf.

Woher! Das ist nur eine Vorsichtsmaßnahme. Es kann ja sein, daß unser Schiff bei der Landung beschädigt wird und den Rückflug nicht mehr anzutreten in der Lage ist. In dem Fall würde ich alle nötigen Daten zur Erde senden. Eine Hilfsexpedition könnte dann spätestens zwei Jahre später auf dem Mars landen. Sie sehen, ich habe alle Eventualitäten einbezogen. Nun, Mr. Baxter, sind Sie beruhigt?

Mr. Jeffers hat mir heute zugesagt, in zwei Wochen für immer nach hier zu kommen. Er wird einen unbezahlten Urlaub von seiner Bank erhalten. Ebenso erwarte ich seine Frau. Mr. Baxter kann ab sofort hierbleiben, da er die notwendige Erlaubnis bereits erhalten hat. Damit wären wir also bei der Aufstellung der Mannschaft angelangt.

Baily ist der Pilot, ich der Kommandant, Dinah und Lex Jeffers sowie Baxter als technisches Personal ohne besondere Aufgaben. Dann haben wir einen Funker, einen Koch, einen Mediziner und zwei Raketenfachleute.

Das wäre alles. Noch Fragen?

Für einen Augenblick herrschte verblüfftes Schweigen, denn niemand hatte damit rechnen können, daß die Einsatzbesprechung für einen ersten Weltraumflug nicht mehr als fünf Minuten in Anspruch nehmen würde. Dann aber prasselten die Fragen auf den armen Professor nieder, der sich schließlich nicht anders zu helfen wußte, als Baily einen Blick zuzuwerfen.

Sie sind der stellvertretende Kommandant  helfen Sie mir! Und dann war er mit wehenden Haaren verschwunden.

Als er wieder zurückkehrte, hatte der Chefingenieur die Ruhe hergestellt. Die Fragen wurden einzeln gestellt, und niemand sprach mehr durcheinander.

Eine Stunde verging nun sehr schnell, und dann schien alles geklärt. Der Zeiger der Uhr rückte weiter vor und näherte sich der Zehn.

Die große Minute nahte unaufhaltsam, und auf einmal war es den Anwesenden, als empfänden sie Furcht vor dem Unbekannten, das bald zu ihnen in diese Einsamkeit dringen würde.

Baily konnte ein leichtes Zittern seiner Hände nicht unterdrücken, als er die Geräte ein letztes Mal überprüfte und das Tonband einschaltete. Er schob den Hörer des Mindreaders in eine Buchse, einen anderen in sein Ohr und stellte den silbernen Kasten aufrecht hin, so daß die einzige freie Linse senkrecht nach oben zeigte.

Und dann warteten sie, bis die Uhr zehn schlug.

Bisher hatte der Lautsprecher geschwiegen, aber nun war plötzlich ein Geräusch, das aus ihm drang. Das Tonband lief sofort an.

Das Geräusch wurde zu einer menschlichen Stimme.

Baily  ich empfange Ihre Gedanken. Ich grüße Sie und Ihre Freunde. Ganz besonders erfreut mich die Tatsache, daß Lex Jeffers dabei ist, der Finder des zweiten Mindreaders. Nun, ich will nicht alles aus Ihren Gedanken lesen, sondern Fragen stellen, damit wir ein regelrechtes Gespräch führen können. Nur eins: Ihr Plan, Jeffers, ist zwar ausgezeichnet  aber gefährlich.

Lex starrte fassungslos auf den Lautsprecher.

Woher wissen Sie  eh  dumme Frage. Was ist daran so gefährlich?

Wir sprechen noch darüber, gab die Stimme aus dem Lautsprecher Antwort. Zuerst das Wichtigste:

Wann erfolgt der Start des von Professor Koeler erbauten Raumschiffs?

In vier Wochen, berichtete Baily. Es ist uns gelungen, den neuen Treibstoff zu entwickeln, nachdem wir die Formeln mit Hilfe Ihres Geräts erhielten. Wenn Sie uns auch nicht offiziell helfen dürfen, so taten Sie es aber doch, indem Sie die beiden Mindreader verloren.

Zufälle sind auch bei uns nicht strafbar, erklärte Sturm und sandte ein mentales Lächeln. Leider war nur Baily in der Lage, es zu erfassen, da er in direkter Gedankenverbindung mit dem Sirianer stand. Ihr werdet auf jeden Fall den von uns gefürchteten militärischen Raumexpeditionen zuvorkommen. Ist die Verbindung einmal hergestellt, entfällt das Argument der Überraschung als Ausrede für den ersten Schuß. Sie landen auf dem Mars und werden von dort aus den irdischen Regierungen die entsprechenden Informationen zufunken.

Welcher Zufall, daß gerade bei uns eine rein wissenschaftliche Expedition die erste Verbindung mit Intelligenzen einer anderen Welt aufnehmen kann.

Ein Irrtum, lieber Baily. Fast alle Welten entsandten als erstes eine Gruppe von Forschern zu ihren Nachbarplaneten. Die Erde hätte fast eine der wenigen traurigen Ausnahmen gebildet, die militärisch denkende Männer dem Unbekannten entgegenschickten. Und wie ein Soldat auf das Unbekannte reagiert, werden Sie sich denken können  besonders dann, wenn er mit den modernsten Waffen ausgerüstet ist. Ich muß gestehen, daß es jedesmal, soweit ich die galaktische Geschichte dieses Milchstraßensektors kenne, zu einem Krieg kam. Natürlich wurden die betreffenden Planeten stets von der herrschenden Schicht befreit. Die Entwicklung begann von vorn. In diesem Sonnensystem geschah das nun schon dreimal.

Koeler zog die Stirn in Falten.

Wie bitte? Sie wollen doch nicht sagen, Sturm, daß der Mensch schon dreimal  nein, das ist nicht möglich!

Einmal die Theraden vor vielen Jahrzehntausenden. Ihr Planet ging bei der Vergeltungsaktion leider zu Bruch und bildet heute den Asteroidenring  eine uralte Theorie Ihrer phantasiebegabten Autoren übrigens. Und zweimal geschah es auf der Erde. Der Mensch steht heute zum drittenmal vor der Schwelle zum Weltraum. Es wird an Ihnen liegen, in welchem Sinn es das letzte Mal sein wird. Denn ein viertes Mal wird es nicht geben. Die Gesetze der Galaxis sind hart, aber sehr klug und vorausschauend.

Was wird geschehen, wenn der Mensch den Marsstützpunkt angreift? fragte Koeler bange.

Nicht viel, denn unsere Methoden sind ebenfalls humaner geworden. Die Erde bleibt bestehen. Aus dem Raum jedoch wird eine Strahlung kommen  und nie mehr wird es eine Frau geben, die Kinder gebärt. In hundert Jahren ist das Geschlecht der Menschen von der Oberfläche des dritten Planeten verschwunden.

Baily wurde blaß.

Aber  das ist ja grauenhaft! Immerhin sind hundert Jahre eine lange Zeit. Glauben Sie nicht, Sturm, daß die bestehende Menschheit auch ohne Nachwuchs ausreicht, sich an Ihnen zu rächen? Man wird eine Kampfflotte bauen und den Sirius angreifen.

Nie mehr wird ein Schiff die Erde verlassen, denn die eben erwähnte Strahlung tötet ohne den atmosphärischen Schutz jede organische Existenz. Und außer der Atmosphäre gibt es keine Isolierung gegen sie. Wie Sie sehen, ist der Mensch zum Aussterben verurteilt, wenn er beim dritten Versuch scheitert. Niemals mehr würde eine Änderung seines kriegerischen Charakters eintreten. Und eine Bedrohung der galaktischen Gemeinschaft wird stets an der Wurzel angegriffen und somit gänzlich vernichtet.

Wir werden alles tun, das zu vermeiden, versprach Baily. Aber es wird nicht an uns allein liegen.

Es wird von den Meldungen abhängen, die Sie vom Mars zur Erde senden werden. Und sehr viel wird außerdem noch die dann vorliegende politische Weltlage zu sagen haben.

Warum greift denn der galaktische Bund nicht ein? wunderte sich Lex, der am ruhigsten von allen zu sein schien. Warum klärt er die betreffende Rasse nicht auf? Warum kein Ultimatum an die Regierungen?

Wieder das gedankliche Lächeln des Sirianers.

Weil es dann vorkommen könnte, daß die Gemeinschaft ein neues Mitglied erhält, das nur eine Scheinreife besitzt. Nur deshalb bleiben wir passiv und lassen den Anwärter selbst entscheiden. So auch die Erde und ihre Bewohner.

Und nur wir paar Menschen wissen davon?

Der Zufall half Ihnen. Aber ich sehe, daß Lex Jeffers einen Plan gefaßt hat. Erläutern Sie ihn, damit alle davon unterrichtet sind.

Sie glauben, daß er Aussichten auf Erfolg besitzt?

Nein, aber sprechen Sie trotzdem.

Für eine Sekunde war Lex verblüfft, dann begann er zögernd, seine Idee darzulegen. Je länger er sprach, desto sicherer wurde er.

Der Mindreader ist das Instrument, das in meinen Augen als Instrument zur Umbildung der Menschheit dienen könnte. So wie es mir gelungen ist, einige Verbrechen zu verhüten und die Schuldigen einer gerechten Bestrafung zuzuführen, so sollte es uns gemeinsam auch gelingen, die wirklich Unreifen innerhalb der menschlichen Gemeinschaft auszumerzen oder wenigstens unschädlich zu machen. Zwei Dinge jedoch wären außer dem Mindreader noch Voraussetzung: Kann die Reichweite vergrößert werden? Und ist es möglich, das Gerät umzupolen, so daß ich meine Gedanken verstärkt aussenden kann, statt die anderer Menschen zu empfangen?

Beides ist möglich, sagte Sturm durch den Lautsprecher. Lex atmete auf.

Sie werden mir helfen? fragte er.

Ich sagte schon, daß wir nicht bewußt eingreifen dürfen. Da Sie aber bereits im Besitz des Mindreaders sind, ist ein Tip nicht verboten. Fragen Sie Baily, er weiß, wie man die Schaltskalen bloßlegt. Baily, Sie dürfen Lex Jeffers einweihen. Der gelbe Knopf erhöht die Zufuhrenergie, der rote Schalter polt das Gerät um und macht es zum Gedankensender. Mehr kann ich nicht sagen. Nur eins noch: Wenn Sie später wieder umschalten, dann achten Sie darauf, daß die Kapazität zuerst vermindert und dann erst umgeschaltet wird. Sonst würde Sie die ganze Wucht der zusammengefaßten Gedanken der ,Gesprächspartner` treffen. Also: Zuerst den gelben Knopf zurückdrehen, dann auf Empfang schalten. Ihr Plan ist gut, Lex Jeffers, aber gefährlich. Ich wünsche Ihnen viel Glück.

Lex schien enttäuscht, schon abgefertigt zu sein. Dabei hatte er seinen Plan eigentlich noch gar nicht erklärt. Aber er begriff, daß der Sirianer schweigen mußte, um die bestehenden Gesetze nicht zu brechen. Er mußte froh sein, schon so viel erfahren zu haben.

Noch eine halbe Stunde ging dahin, dann verabschiedete sich Sturm mit dem guten Rat:

Ich werde nun schweigen, bis wir uns in drei oder vier Monaten sehen werden. Vergessen Sie nicht: Kommen Sie ohne Waffen zum Mars! Sie dürfen nicht einmal in Versuchung geraten, schießen zu wollen. Trotz aller guten Vorsätze könnten einem von Ihnen die Nerven versagen  und er Ihre Welt zum Untergang verurteilen. Also: Keine Waffen mitbringen auf Ihrer Expedition.

Als Baily noch etwas fragte, erhielt er keine Antwort mehr. Die Verbindung war abgebrochen.

Er schaltete das Gerät aus. Dann sah er auf Koeler. Der Professor hatte das Kinn in seine Hand gestützt. Langsam schüttelte er den Kopf.

Irgend etwas an der Sache gefällt mir nicht, sagte er. Baily betrachtete ihn befremdet. Was?

Koeler griff nach einem Sandwich.

Die Tatsache, daß dieser Sturm die Gesetze des galaktischen Bundes bricht, nur um uns zu helfen!

Am Dienstag kehrten Lex und Dinah nach Frisco zurück. Baily begleitete sie, um Lex die Handhabung des Mindreaders zu erklären, wie der Sirianer Sturm es angedeutet hatte.

In Lex fieberte die rastlose Ungeduld eines Menschen, der nach jahrelangem Suchen endlich die Lösung eines gigantischen Problems gefunden hat  und nun warten muß, bis man der Lösung bedarf.

Ihr Mindreader hat eine Reichweite von 500 Meter, fragte er Baily nun erneut. Um wieviel haben Sie den gelben Knopf verdreht?

Nicht mehr als einen winzigen Bruchteil der Gesamtskala. Die Ausgangsstellung ist 100 Meter. Wenn sich die Kapazität gleichmäßig steigert, dürfte die Gesamtreichweite etwa 20.000 Kilometer betragen.

Fast hätte Lex den Wagen gegen einen Steinblock gelenkt, der die Straße begrenzte. Er warf Baily einen schnellen Blick zu, um dann seine ganze Aufmerksamkeit der Fahrbahn zuzuwenden. Erst nach knapp zwei Minuten flüsterte er:

So weit? Wie ist das möglich? Baily zuckte die Schultern.

Woher soll ich das wissen? Jedenfalls werden Sie sich nun vorstellen können, wie leicht es den Sirianern gefallen sein muß, aus sicherer Entfernung die Gedanken und geheimsten Wünsche der Menschheit zu belauschen. Niemand kennt uns besser als jene Fremden, die noch niemals den Boden unserer Welt betreten haben. Man sollte ihnen ihre Skepsis getrost glauben, sie wird nicht ohne triftige Gründe vorhanden sein.

Lex nahm geschickt eine Kurve.

Es sollte also auch uns möglich sein, die Gedanken der ganzen Welt aufzufangen und so zu erkennen, warum die Menschheit so schlecht ist  oder besser: Ob sie so schlecht ist, wie diese Außerirdischen es behaupten.

Baily zog die Augenbrauen in die Höhe.

Sturm warnte dich. Es sei gefährlich, meinte er.

Unsinn! Was daran soll gefährlich sein? Viel Gutes erwarte ich ohnehin nicht, denn die bisherigen Kostproben haben genügt, mir wenigstens Frisco unsympathisch erscheinen zu lassen. Ich hoffe, der Gesamteindruck wird besser sein. Nicht alle Menschen können schlecht sein.

Sie sind es nicht! behauptete Dinah vom Fond her.

Wenn sie es nicht sind, warum denken sie dann schlecht? knurrte Lex, ohne sich umzudrehen.

Dinah gab keine Antwort.

Auch Baily schwieg verbissen. Er schien über etwas Schwerwiegendes nachzudenken und keine Antwort zu finden. Und so gab auch Lex es auf, über Dinge zu philosophieren, die den Weisen schon seit Jahrhunderten zu schaffen machten.

Schnell und sicher brachte er sie alle nach Frisco.

Erst in der Wohnung, als Dinah in der Küche verschwunden war und das Mittagessen bereitete, griffen sie das Thema wieder auf. Der Mindreader stand zwischen ihnen auf dem Tisch. Baily hatte die Rechte auf die glatte Oberkante gelegt.

Wie wird er geöffnet? fragte Lex neugierig. Er sah nicht, daß Baily Anstalten machte, eine etwa verborgene Feder zu ertasten.

Der Chefingenieur lächelte wissend.

Sie hätten es längst schon finden müssen, aber ich fürchte, Sie sind nicht ruhig genug dazu.

Nicht ruhig genug? wunderte sich Lex. Wie meinen Sie denn das?

Körperwärme! erklärte Baily geheimnisvoll. Der Mechanismus reagiert auf Körperwärme. Wenn ich meine Hand für zwei Minuten flach auf der Oberseite des Kastens liegen lasse, öffnet er sich. Ich bin durch Zufall dahintergekommen.

Lex machte ein unsagbar dummes Gesicht. Dann schüttelte er den Kopf.

Die einfachsten Dinge waren schon immer die kompliziertesten, erkannte er. Besonders dann, wenn sie sich erst danach als einfach herausstellten. Ich habe den Mindreader nun doch schon so oft in der Hand gehalten, aber niemals rührte er sich auch nur…

Wie gesagt: Zwei volle Minuten! Das ist eine lange Zeit, wenn man die ganze Hand rein zufällig nicht bewegen oder verschieben soll. Ich kann mir keine bessere Sicherung vorstellen.

Lex betrachtete wie fasziniert die unbewegliche Hand des Technikers. Er sah auf die Uhr. Wie lange denn noch? Zwei Minuten sind vorbei und…

Still! Jetzt passiert es…

Baily nahm die Hand plötzlich fort  und fast gleichzeitig drehte sich die Oberseite nach oben.

Alles, was sichtbar wurde, war eine Miniaturschalttafel. Genau in der Mitte saß ein gelber Knopf mit einem winzigen schwarzen Pfeil. Dieser Pfeil zeigte mit seiner Spitze auf einen haardünnen Strich  den ersten von etwa 200 bis 300 Strichen.

Rechts lugte der rote Schalter hervor. Er besaß nur zwei Einstellungen und stand jetzt auf der, die einen hinweisenden Pfeil als Markierung aufwies. Die andere noch freie Einstellung zeigte einen wegstrebenden Pfeil.

Empfang und Senden?

Es waren noch weitere Skalen und Instrumente vorhanden, deren Bedeutung jedoch unbekannt blieb. Ein winziger Bildschirm von knapp fünf Zentimeter Kantenlänge gab genügend Anlaß zu den unglaublichsten Vermutungen. Sollte es den Sirianern gelungen sein, Gedanken bildlich zu projizieren?

Lex streckte die Hand aus, aber Baily drückte sie sanft zur Seite.

Sie sind leichtsinnig, mein Lieber, warnte er ernst. Vergessen Sie nicht, was Sturm sagte. Im Verlauf des späteren Gesprächs erwähnte er auch noch den Filter, was immer das auch sein mag. Dieser grüne Hebel muß es sein. Er hat fünf Einstellungen. Soweit ich mich entsinnen kann, bewirkt er eine Abschwächung ein- oder ausgehender Gedankenströme, ohne die jeweilige Reichweite zu beeinträchtigen.

Er steht ganz unten, bemerkte Lex geistesabwesend. Also die geringste Einstellung.

Im Gegenteil! Die stärkste! Mit anderen Worten, der Filter schwächt alle Ströme jetzt am wirksamsten ab. Bei größerer Reichweite wird man das Hindernis abschwächen müssen, damit die Gedanken ungehinderter eindringen können.

Dinah bat die beiden, zum Essen in die Küche zu kommen, um unnötige Arbeit zu ersparen. Sie folgten der Einladung, aber weder Lex noch Baily verspürten Appetit. Sie saßen ohne große Lust und waren froh, bald wieder über dem Mindreader sitzen zu können. Es schien, als interessiere sich nun auch Baily für die Idee von Lex, der Menschheit ihre Geheimnisse abzulauschen oder sie gar positiv zu beeinflussen.

Beginnen wir, drängte Lex ungeduldig. Vergrößern wir die Distanz.

Baily nickte und drehte vorsichtig an dem gelben Knopf. Im Innern des Kastens klickten schwach einige Relais, sonst war nichts zu bemerken. Aus dem achtlos auf dem Tisch liegenden Ohrhörer drangen unzählige Stimmen, bis zur Unkenntlichkeit verzerrt. Sofort begriff Baily. Er schob den grünen Hebel in eine andere Lage. Ein Teil der Stimmen verstummte, der Rest wurde leiser und besser verständlich.

Mit gespreizten Fingern nahm Lex den Hörer auf und näherte ihn dem Ohr. Vorsichtig lauschte er. Dann schüttelte er den Kopf.

Ist keine weitere Auslese möglich? Man kann die einzelnen Sprecher  oder Denker  nicht unterscheiden. Es muß doch…

Baily hatte neben dem grünen Filterhebel einen zweiten, blauen Hebel entdeckt. Irgendwie schien er mit dem ersteren verwandt zu sein. Er schob ihn vorsichtig in eine andere Stellung.

In dem Hörer war jetzt nur noch eine Stimme.

Lex brachte ihn näher an sein Ohr und lauschte. Dann huschte so etwas wie Freude und Erschrecken zugleich über sein Gesicht.

Ein Mann, der die Akropolis in Athen bewundert das ist doch nicht möglich! Wie können ausgerechnet die Gedanken dieses einen Mannes zu uns gelangen, ohne überlagert zu werden?

Sie vergessen die vielen Filter, die Richtungswahl mit Hilfe der Linsen und die Begrenzung der Entfernung. Ich bin überzeugt, Sie können mit Hilfe des Mindreaders bei genauer Kenntnis die Gedanken jedes einzelnen Menschen an jedem beliebigen Punkt der Erde finden und abhören. Die Welt wird ohne Schleier sein. Jeder geheimste Gedanke kann von Ihnen oder mir  oder den Sirianern  belauscht werden. Und nun glaube ich auch, den Zweck des Bildschirms erraten zu können. Werden wir gleich haben…

Unter dem kleinen Schirm befanden sich einige winzige Knöpfe. Mit Fingern drehte Baily an ihnen. Auf seiner Stirn bemerkte Lex plötzlich feine Schweißtröpfchen.

Die leicht gewölbte Fläche glühte orangefarben auf und wurde dann farbig. Der Kopf eines Mannes wurde sichtbar, und zwar ein wenig im Profil. Es mußte der Kopf des Mannes sein, dessen Gedanken sie empfingen.

Lex sank atemlos auf seinen Stuhl zurück.

Mein Gott  welche Möglichkeiten! Mit dem Mindreader läßt sich eine ganze Welt beherrschen.

Es gibt eine Rasse, die damit nicht nur unser Sonnensystem, sondern vielleicht das ganze Universum beherrscht, flüsterte Baily heiser. Fast kommt mir der Verdacht, daß sogar der Mensch irgendwann einmal derart beeinflußt wurde…

Lex hatte das Entdeckungsfieber gepackt.

Vorsichtig bewegte er den Filterhebel und drehte den Kasten ein wenig. Das Bild verschwand ebenso wie die Stimmen. Dafür erschien ein neuer Kopf auf dem Schirm, und in dem Hörer wurden gleich zwei Stimmen laut. Sie schienen sich zu streiten.

Eine Weile lauschten sie, ehe sie den Zusammenhang begriffen. Baily wurde genauso blaß wie Lex.

Ist denn das möglich? keuchte er. Ein einziger Mann  und doch zwei Stimmen, zwei Gedanken  zwei Seelen! Die eine Stimme drängt, es zu tun, während die andere davon abrät. Die erste Stimme will das Böse, die zweite will es verhindern. Ein einziger Mensch streitet sich mit sich selbst! Beginnen Sie zu begreifen, worin das Übel unseres verpfuschten Daseins liegt, Jeffers? Wir sind nicht nur uneins mit dem Nachbarn, sondern mißtrauen sogar uns selbst.

Lex versuchte noch eine dritte Einstellung.

Diesmal waren die Gedankenlaute trotz unveränderter Filtereinstellung leiser, aber es sprachen mindestens vier verschiedene Stimmen, wenn auch nicht gleichzeitig. Synchron dazu erschienen auf dem Schirm die Köpfe von vier Männern, ebenfalls um ein Viertel verkleinert.

Baily beugte sich vor. Er hatte die vier Männer erkannt. Das Herz drohte ihm stehenzubleiben.

Das  das ist doch fast unmöglich, Jeffers! Die Vertreter der vier Großmächte in einer geheimen Konferenz. Augenblick  verändern Sie um Himmels willen jetzt nichts. Warten Sie  wo haben Sie die heutige Zeitung?

Dinah brachte sie mit herein  ah  dort liegt sie.

Baily nahm die Zeitung und sah hastig auf das Titelblatt, während Lex dem Gespräch der vier mächtigsten Männer lauschte. Etwas abgeschwächt drangen gleichzeitig die Gedanken durch, und es war nicht einfach, sie zu unterscheiden.

Hier steht es! gab Baily bekannt. Heute Geheimsitzung der Staatsmänner. Thema: Probleme der Raumfahrt…

Lex sagte plötzlich, womöglich noch blasser geworden:

Einer von ihnen spricht von der friedlichen Eroberung des Mars und gedenkt, den Mars als militärischen Stützpunkt einzurichten und Rampen für kosmische Ferngeschosse zu errichten. Damit will er die Weltherrschaft erzwingen…

Baily nickte gefaßt.

Sie brauchen nicht weiterzulauschen, Lex. Ich glaube, wir geben den Versuch auf, oder meinen Sie immer noch, die Menschheit reif für den Kosmos machen zu können? Suchen Sie weiter, und rufen Sie mich an, wenn Sie rein zufällig einmal etwas Gutes finden sollten…

Lex nahm den Hörer aus dem Ohr.

Sie wollen uns schon verlassen? Und mich mit dem neuentdeckten Teufelsding allein lassen?

Sie sind ja auch der Optimistischere von uns beiden. Für mich hat der Mindreader seinen Zweck erfüllt, wir haben nun den Treibstoff, um den Mars zu erreichen. Alles andere ist mir ziemlich gleich.

Und die Sirianer? fragte Lex. Die sind Ihnen auch gleichgültig?

Eigentlich ja, gestand Baily unsicher. Da wir die ersten sein werden, die Kontakt mit ihnen aufnehmen, wird auch die erste Begegnung so verlaufen, daß die Bewacher, oder wie sie sich nennen, einen guten Eindruck erhalten. Und die Weltregierungen werden wir schon so unterrichten, daß ihnen jede Lust vergeht, Gewalt anwenden zu wollen. Das lassen Sie nur meine Sorge sein. Schließlich besitze ich ja auch einen Mindreader.

Mit ungewohnter Schnelligkeit verabschiedete er sich und bat Lex, bei seinen Experimenten vorsichtig zu sein. Sie machten einen Zeitpunkt aus: Jeden zweiten Tag wollten sie abends gegen 10 Uhr gedanklich in Verbindung treten.

Ich habe noch in der Stadt zu tun, gab Baily Auskunft, als Lex sich Sorgen machte, wie er denn zurück in das Tal komme. Morgen holt mich der Helikopter ab.

Dinah sah dem Techniker nach, als dieser mit schnellen Schritten in Richtung des nächsten Taxistands verschwand.

Du hättest ihn in die Stadt bringen sollen, warf sie ihrem Gatten vor. Lex schien nur langsam in die Wirklichkeit zurückzukehren.

Wie meinst du  ah so! Nein, er wollte noch etwas frische Luft schöpfen. Es war auch zuviel für einen normalen Menschen, was wir soeben erlebten.

Sie betrachtete ihn forschend. Was habt ihr erlebt? fragte sie.

Er warf einen Blick zu den Tisch nebenan, wo der Mindreader harmlos stand.

Die Wahrheit über die Seele des Menschen, bekannte Lex, und er fühlte sich nicht sehr wohl, als er das sagte.

In den folgenden acht Tagen lernte Lex den Gedankenleser so gut kennen, daß er jederzeit in der Lage war, Gespräche und Gedanken in jedem Teil der Welt aufzufangen. Nichts war vor seinen lauschenden Ohren sicher.

Während der ersten Stunden des Experimentierens gab Lex fast hundert Dollar für Telefongespräche aus. Die Polizeibehörden aber wunderten sich über die zahlreichen anonymen Anrufe, die sie auf geplante Verbrechen aufmerksam machten. Das Seltsame in der Angelegenheit schien ihnen jedoch, daß die Angaben des unbekannten Anzeigers durchaus stimmten. Es hatte noch niemals zuvor in der Geschichte der Polizei so viele Verhaftungen gegeben.

Dann aber gab Lex es auf. Er hätte sonst sein gesamtes Vermögen für Ferngespräche ausgeben können.

Am achten Tag machte er den ersten Versuch, den Mindreader umzupolen und als Gedankensender zu benutzen. Um sicherzugehen, wählte er eine beträchtliche Entfernung und stellte das Gerät auf Europa ein. In Paris dämmerte bereits der Abend, als auf dem winzigen Bildschirm des Mindreaders das Gesicht eines wenig Vertrauen erweckenden jungen Mannes erschien. Lex fand schon nach wenigen Minuten heraus, daß dieser junge Mann keineswegs die Absicht besaß, den Abend auf normale Art und Weise zu verbringen. Ganz im Gegenteil: Er ging, um seine ehemalige Geliebte zu ermorden.

Lex folgte ihm über eine Entfernung von vielen tausend Kilometern und verlor ihn nicht aus dem Bildschirm. Ununterbrochen dachte der Mann dabei an seinen Plan.

Jeanne wird mit dem Kerl nach Hause gehen  vielleicht erwische ich sie beide. Die Polizei wird niemals vermuten, daß ich es gewesen bin. Sechs Schuß faßt das Magazin meiner Pistole. Am besten wird sein, ich tue es in seiner Wohnung. Wenn ich schelle, werden sie ahnungslos öffnen. Sie werden derart überrascht sein, daß ich eindringen und die Tür wieder schließen kann. Die zwei Schüsse kann niemand hören…

Lex hoffte, der Mann würde ein wenig über die eigene Vergangenheit nachdenken. Leider war das nicht der Fall, und so blieb er völlig im unklaren über die Hintergründe der geplanten Tat. Das eigentliche Motiv selbst war selbstverständlich klar: Eifersucht!

Der Mann ging nun langsamer und verharrte endlich vor einem großen Mietshaus.

Das ist es. Wo ist denn der Name  ah, hier haben wir ihn schon  Durant. Ob sie schon da sind? Nun, probieren wird nichts schaden…

Die Gedanken wurden ein wenig undeutlicher und verloren an Schärfe. Lex spürte die Unruhe des Mörders  oder vielmehr des Mannes, der einer werden wollte.

Langsam näherte sich seine Hand dem roten Umschalthebel, und ohne die anderen Einstellungen zu verändern, wechselte er den Pol.

In der gleichen Sekunde verstummten die Gedanken des Mannes.

Lex konzentrierte sich. Der Hörer in seinem Ohr nahm seine Gedanken auf und leitete sie in das Innere des Mindreaders, wo ein komplizierter Mechanismus sie in stark veränderte Wellen umwandelte und durch die eingebaute Antenne verstrahlte. Zu einem schmalen Bündel geformt, eilten sie mit der Geschwindigkeit des Lichtes quer über den Kontinent, den Atlantik und fanden in Paris die ihnen bestimmte Empfangsstation  das Gehirn eines Mannes, der zögernd vor einer Tür stand und das Namensschild studierte. Durant stand auf dem Schild zu lesen.

Äußerlich machte sich keine Veränderung bemerkbar. Jedoch erlebten zwei Menschen an diesem Abend die größte Überraschung ihres Lebens.

Durant ließ Jeanne frei, als es schellte. Sie sahen sich an.

Wer kann das sein? fragte Durant erstaunt. Keiner meiner Freunde hat sich für heute angemeldet.

Vielleicht eine Freundin? lächelte sie schelmisch. Ich bin doch nicht deine erste Liebe?

Unsinn! schüttelte er den Kopf. Du weißt genau…

Die Klingel schlug ein zweites Mal an.

Durant ging, um die Tür zu öffnen.

Obwohl Lex seine Gedanken jetzt nicht zu lesen vermochte, konnte er ahnen, daß der neue Bräutigam der wirklich hübschen Jeanne nicht im Traum an die Möglichkeit dachte, draußen könne ein Mann stehen, der sie beide umzubringen gedachte.

Als die Tür sich öffnete, tat der ehemalige Freund Jeannes genau das, was Lex ihm befahl.

Guten Abend, Monsieur Durant. Hallo, Jeanne. Seid mir nicht böse, wenn ich so unangemeldet zu euch komme, aber ich wollte einiges klären. Jeanne, es tut mir leid, wenn ich dich zu halten versuchte und dir Schwierigkeiten verursachte. Selbstverständlich lege ich dir keine Hindernisse mehr in den Weg. Und Ihnen, Durant, möchte ich noch sagen, daß ich Sie zwar beneide, Ihnen aber nicht mehr böse bin. Ich habe Jeanne gern, und darum gönne ich ihr das Glück, das ich ihr nicht geben konnte. Ja, das eigentlich wäre es, weswegen ich kam. Wenn ich mich nun verabschieden dürfte  ah, noch etwas. Hier  nehmen Sie, Durant.

Der maßlos Überraschte nahm mit spitzen Fingern die gereichte Pistole. Was soll das? schnappte er nach Luft.

Ich benötige sie nicht mehr, sagte der junge Mann. Und nun viel Glück!

Warte, Maurice! rief Jeanne, eilte auf ihn zu und gab ihm einen Kuß. Ich hätte nie gedacht, daß du mir verzeihen könntest. Wenn wir dir helfen können  du weißt, Jo hat eine einflußreiche Stellung.

Danke, machte Maurice. Ich werde daran denken. Nochmals  viel Glück und auf Wiedersehen…

Mit einem freundlichen Kopfnicken zog er sich zurück und schritt langsam hinaus auf den Korridor. Fast automatisch stieg er dann die Treppen hinab und erreichte die Straße.

Wie lange wird die Wirkung anhalten, dachte Lex und gab dann Maurice frei. Eine Sekunde später schaltete er den Mindreader um und lauschte, was Maurice dachte. Die Enttäuschung kam unerwartet und daher doppelt schwer.

Verflucht! dachte Maurice erstaunt. Warum warte ich denn so lange? Dabei ist es einfach  Moment! Wo habe ich denn die Pistole? Eben hatte ich sie doch noch! Verloren? Ist doch unmöglich. Oder sollte ein Taschendieb…?

Befehle verlieren ihre Wirkung, sobald ich nicht mehr sende, wußte Lex nun mit Sicherheit. Damit fiel die Möglichkeit ins Wasser, einfach die Menschheit nach und nach zu beeinflussen und ihr praktisch einzutrichtern, gut zu werden.

Er widmete sich wieder dem in allen Taschen herumwühlenden Maurice, polte den Mindreader um und lenkte den zu neuen Taten Entschlossenen zur Polizei. Dort ließ er ihn ein Geständnis ablegen und sorgte dafür, daß Jeanne und Durant vorerst ihres Lebens sicher waren.

Erleichtert brach er dann den Versuch ab. Immerhin hatte dieser ergeben, daß in gewissen Grenzen eine Überwachung möglich war. Es kam also nur darauf an, auch wirklich die wichtigen Persönlichkeiten zu erfassen. Weiterhin hatte sich ergeben, daß jede Erinnerung an erhaltene Befehle und ihre Durchführung verschwand, sobald sich der Besitzer des Mindreaders aus dem Gehirn der Versuchsperson zurückzog.

Gegen zehn Uhr meldete sich Baily.

Nun, Lex, schon weitergekommen? Haben Sie inzwischen den beabsichtigten Versuch durchgeführt?

Er ist gelungen, bestätigte Lex. Nun könnte ich eigentlich an die Lösung unseres Problems gehen. Morgen findet die UNO-Vollversammlung statt. Ich werde den Generalsekretär zwingen, einen erstaunlichen Vorschlag zu machen. Es wird einfach sein, die gesamte Versammlung zu zwingen, diesen Vorschlag einstimmig anzunehmen. Zwar werden sich die Delegierten später wundern, wieso es überhaupt zu diesem Entschluß kam, aber niemand wird sich trauen, zuzugeben, er habe während der Sitzung geschlafen und die Abstimmung nur im Traum vorgenommen. Die vielleicht entstehende Verwirrung wird sich legen.

Baily unterdrückte sein Grinsen nicht.

Wenn ich mir die Gesichter vorstelle, die gewisse Leute dann ziehen werden, könnte ich in die Luft gehen. Vor Freude diesmal. Welchen Vorschlag wird der Generalsekretär denn machen?

Lex zwinkerte Baily zu, dessen Gesicht ihn vom Bildschirm aus ansah.

Das wird nicht verraten, Baily. Schließlich möchte ich Sie auch mal überraschen. Sie werden es schon morgen im Radio hören.

Bailys Grinsen verschwand.

Sie sind ein gemeiner Kerl, Lex. Aber vielleicht haben Sie vergessen, daß ich ebenfalls einen Mindreader besitze, he? Sie hätten eben nicht an den bewußten Vorschlag denken dürfen  jetzt ist es schon zu spät. Hm, ehrlich gesagt: Viel wird er uns nicht helfen, aber immerhin können wir damit verhindern, daß jemals auf Raumexpeditionen innerhalb unseres Sonnensystems Waffen mitgeführt werden. Das ist schon ein Fortschritt und wird auch den Sirianern gefallen. Fragt sich bloß, ob eine derartige Beeinflussung auch den Charakter der Menschheit ändert. Meinen Sie vielleicht, dadurch würde sie friedlicher und besser?

Resigniert schüttelte Lex den Kopf.

Leider nicht, und ich bezweifle auch, daß wir das jemals mit Hilfe eines technischen Mittels erreichen werden. Ich habe in den vergangenen zehn Tagen so viel Schlechtes und Böses erfahren, daß mir manchmal graut, selbst ein Mensch zu sein. Sie machen sich keine Vorstellung, Baily, wie verschieden bei den Menschen das Sprechen, Handeln und Denken ist. Ich habe nur ganz wenige Ausnahmen entdecken können. Vielleicht einer unter zehntausend spricht und handelt so, wie er denkt. Sie glauben nicht, wie selten diese Erscheinung ist.

Baily sah etwas erstaunt aus.

Wenn ich ehrlich bin, so muß ich zugeben, daß ich bisher viel zu wenig Gelegenheit hatte, mich so intensiv mit den Möglichkeiten des Mindreaders zu befassen. Aber wenn es so ist, wie Sie sagen, habe ich wenig Hoffnungen für uns. Niemals wird dieser galaktische Bund es zulassen, daß eine solche Rasse ihren Planeten verläßt, um die Saat des Unfriedens in das All zu tragen. Wir können nichts anderes tun, als es zu versuchen.

Sie werden nach der Mehrheit urteilen, sagte Lex nachdenklich. Niemals aber nach den Ausnahmen.

Eben, nickte Baily. Das ist es ja. Und damit dürfte die Entscheidung bereits gefallen sein. Immerhin habe ich die Hoffnung, daß unsere Expedition den Sirianern zeigt, dass eine totale Ausrottung der Menschheit nicht angebracht ist. Ein Aufschub wird genügen. Eine Besserung bahnt sich an.

Wenn uns das gelänge, wäre viel erreicht, gab Lex zu. Wir werden mit einem solchen Erfolg vollauf zufrieden sein müssen.

Baily sah auf die Uhr.

Machen wir Schluß, Lex. Ich wünsche Ihnen für morgen viel Erfolg. Wenn ich mir auch nicht allzuviel davon verspreche, so erreichen wir doch zumindest, daß die Welt aufhorcht. Die Hauptentscheidung wird die persönliche Begegnung zwischen den Sirianern und uns auf dem Mars bringen. Grüßen Sie Dinah von mir. Und natürlich besonders von Baxter.

Habe ich mir gedacht! knurrte Lex. Danke! Grüßen Sie zurück. Beide Schirme erloschen, und die Verbindung brach ab.

Dinah lag schon im Bett, als Lex das Schlafzimmer betrat. Schweigsam zog er sich aus und legte sich dann zu ihr. Sie betrachtete ihn forschend und sah die Falten auf seiner Stirn.

Sorgen? flüsterte sie. Du machst dir unnötige Gedanken. Übrigens weswegen?

Über das Schicksal der Menschheit, gab Lex ebenso leise zurück. Du weißt nicht, was ich in den vergangenen Tagen erlebt und gehört habe. Viel Hoffnung besteht nicht für uns. Der Großteil unserer Mitmenschen handelt nur deshalb im moralischen Sinn gut, weil er dazu gezwungen ist. Allein daraus geht schon hervor, daß seine Gedanken anders sein müssen. Mit Hilfe des Mindreaders habe ich in den letzten Tagen und Wochen in die Seele des Menschen hineinschauen können  das Ergebnis war grauenhaft.

War es nicht immer schon bekannt, daß viele Menschen ganz anders handeln, als sie in Wirklichkeit denken? Hat es nicht immer schon Lüge und Betrug gegeben? Ich würde mich an deiner Stelle nicht so aufregen.

Du vergißt die Sirianer. Sie beurteilen unsere Rasse nicht nach ihrem Handeln, sondern einzig und allein nach ihrem Denken. Das aber ist nur die eine Seite des Problems, die andere ist viel schwieriger und meiner Meinung nach verhängnisvoller. Es gibt nämlich keine Menschen, deren Gedanken und heimlichsten Wünsche mit ihrem Tun übereinstimmen. Ich glaube kaum, daß die wenigen Ausnahmen, die ich finden konnte, ins Gewicht fallen.

So hast du also doch Ausnahmen gefunden? fragte Dinah, und ein flüchtiges Lächeln huschte über ihre Züge. Zuerst hast du mich erschreckt, aber nun meine ich, so hoffnungslos ist unsere Lage auch wieder nicht. Sie richtete sich auf, stützte sich auf die Ellenbogen und sah Lex an. Solange es noch wirklich gute Menschen gibt, besteht die Aussicht auf gute Taten, die dem Willen und freien Empfinden entspringen. Und wenn die Sirianer klug sind und der galaktische Bund gerecht ist, dann besteht Hoffnung für uns.

Lex schüttelte langsam den Kopf.

Ich glaube, du verkennst die Situation. Die Ausnahmen, von denen ich eben sprach, fallen überhaupt nicht ins Gewicht. Man wird uns nach der Gesamtheit beurteilen, und daher weiß ich, daß die Entscheidung negativ ausfällt. Bestünde nicht die Aussicht, daß die Marsexpedition Professor Koelers einen guten Eindruck auf die Sirianer machen würde, hätte ich gar keine Hoffnungen. So aber bin ich versucht, an ein Wunder zu glauben.

Dinah lächelte.

Ein Wunder? Meinst du nicht auch, wir könnten ohne Wunder vor den strengen Gesetzen gerecht denkender Richter bestehen?

Lex lächelte ebenfalls, aber sein Lächeln war ohne jede Freude.

Nein! Unsere letzte Hoffnung ist das Wunder, und dieses kann sich nur dann ereignen, wenn wir auf dem Mars landen und als erste Menschen einer außerirdischen Rasse gegenüberstehen. Sie werden unsere Gedanken lesen, und wir werden keine Geheimnisse vor ihnen haben. Vielleicht glauben sie uns, daß alle Menschen, die mit friedlichen Mitteln den Weltraum erobern wollen, gute Menschen sind  und das aus einem ganz einfachen Grund: Sie müssen damit rechnen, weitaus höherstehenden Lebewesen zu begegnen und sind somit von vornherein bescheiden in ihrer Anmaßung und stark in ihrem Willen zur Freundschaft. Sie wissen und glauben  je nach Temperament , daß der Mensch nicht die einzige Intelligenz einer schöpferischen Hand sein kann.

Dinah ließ sich in die Kissen zurücksinken und schloß die Augen. Und du glaubst, das sei ein Wunder? Bevor Lex das Licht löschte, konnte sie ihn nicken sehen.

Wir werden mit zehn Menschen auf dem Mars landen, und ich weiß  wozu habe ich denn den Mindreader? , daß alle zehn gut sind, im Handeln wie im Denken. Und glaube mir, das allein ist das größte Wunder, das je auf Erden geschah.


7.



Im Todestal machten inzwischen die Vorbereitungen zu dem großen Abenteuer weiterhin gute Fortschritte. Die Herstellung des Treibstoffs stieß auf keinerlei Schwierigkeiten, als Baily die Beschaffung der notwendigen Rohstoffe gelungen war. Die chemische Abteilung Koelers arbeitete Tag und Nacht.

Auf dem Plateau im Talkessel aber wartete die Marsexplorer auf ihren großen Tag. Die silbern schimmernde Hülle des Raumschiffs wirkte in der grandiosen Einsamkeit des wilden Gebirges wie ein Fremdkörper, und für den Nichteingeweihten sah es aus, als sei es soeben, von einem fremden Stern kommend, auf der Erde gelandet. Nur die schwarzen Buchstaben MARSEXPLORER wiesen auf die irdische Herkunft des Schiffes hin.

Die bisher fast sprichwörtliche Ruhe des Professors hatte sich in Nervosität verwandelt. Er stand vor dem größten Augenblick seines Lebens, der sein triumphalster, aber auch sein niederschmetterndster werden konnte. Erfolg oder Mißerfolg seiner ganzen Laufbahn standen auf dem Spiel, und wenn Koeler auch fest davon überzeugt war, daß alle seine Berechnungen stimmten, so gab es doch immer noch unbekannte Faktoren, mit denen zu rechnen war.

Baily hingegen schien unbeschwerter. Er sah dem Ereignis mit Freude entgegen, ohne sich Gedanken über einen eventuellen Mißerfolg zu machen. Die technischen Berechnungen stimmten haargenau und fußten auf den Satellitenbeobachtungen der vergangenen Jahre. Und was den Faktor Mensch anbetraf, so hatte ihm der Mindreader bestätigt, daß niemand eine bessere Auswahl hätte treffen können.

Er stand neben dem Startgerüst, als Koeler hinzukam. Neben der riesigen Form der Weltraumrakete wirkten die beiden Männer wie winzige Spielzeugfiguren.

Die letzten Überprüfungen ergaben nichts Negatives, sagte Baily zufrieden. Die Marsexplorer ist startbereit. Die Brennstofftanks sind fast aufgefüllt und die Ausrüstungsgegenstände verladen. Die Leute können jederzeit aus dem Urlaub zurückgerufen werden, um den sie gebeten haben.

In fünf Tagen, dachte ich, erklärte Koeler. Bis dahin wird auch Jeffers endlich eingetroffen sein. Ich kann nicht verstehen, warum er sich noch so lange in Frisco aufhält. Hat er Ihnen nichts darüber mitgeteilt?

Baily nickte.

Sein Experiment mit der UNO-Versammlung verlief nicht ganz so, wie er es sich vorgestellt hatte. Zwar kam der erwünschte Beschluß zustande, und einstimmig wurde festgestellt, daß bei allen künftigen Raumflügen innerhalb unseres Systems keine Waffen mitgeführt werden sollen, aber später wurde dieser Beschluß für ungültig erklärt und eine neue Versammlung anberaumt. Es ging durch die ganze Weltpresse. Massenhypnose ist eine der harmlosesten Erklärungen, die man für das Phänomen fand, daß alle Delegierten der Völker sich einmal einig waren  wenn auch nur für eine halbe Stunde. Obwohl man Experten zu Rate zog, konnte niemand feststellen, wer der Versammlung seinen Willen aufgezwungen hatte. Ich finde es immerhin beachtlich, daß überhaupt jemand auf diesen Gedanken verfiel, der so nahe an die Wahrheit herankommt. Jeffers war natürlich sehr deprimiert und wollte seinen Versuch wiederholen, aber ich riet ihm davon ab. Dafür machte er einen anderen Vorschlag, der zwar recht plausibel klingen mag, aber meiner Meinung nach ebenso wenig Erfolg verspricht wie der erste.

Koeler nickte geistesabwesend und betrachtete die schimmernde Hülle seines Schiffes mit liebevollen Blicken.

Soso, der unverbesserliche Optimist. Achten Sie ein wenig auf ihn, daß er keine Dummheiten anstellt. Na, zum Start wird er ja wohl erscheinen. Wann werden die Tanks aufgefüllt sein?

Damit war das Thema Jeffers für ihn erledigt.

In zwei Tagen ist die ,Marsexplorer` so gut wie startbereit, gab Baily willig Auskunft. Die Genehmigung der Behörden ist ebenfalls endgültig eingetroffen. Somit ist alles klar.

Wird denen schwergefallen sein, knurrte Koeler voller Genugtuung. Es ist aber ihre eigene Schuld. Damals verwehrten sie mir die Mitarbeit bei ihren militärischen Projekten und zwangen mich, meine Versuche auf eigene Kosten und Gefahr weiterzuführen. Das habe ich getan. Nun, da ich einen unbestreitbaren Vorsprung erreicht habe, können sie ihre damalige Zusage nicht zurücknehmen.

Eine Weile sahen sie stumm den Männern zu, die Kisten aus einem Lkw luden. Ein Kran hob die Lasten in die offene Luke der Rakete.

Niemals hätte ich es für möglich gehalten, eine derartige Expedition ohne jede Verteidigungsmöglichkeit zu starten, sagte Baily sinnend. Und nun nehmen wir nicht einmal einen Schreckschußrevolver mit. Aber ich bin davon überzeugt, daß wir mit normalen Waffen ohnehin gegen die Sirianer nichts ausrichten könnten.

Es gibt in diesem Unternehmen nicht einen Grund, der das Mitführen von Waffen rechtfertige. Der Mars ist unbewohnt, und die Sirianer hätten, wenn sie das wollten, längst die ganze Menschheit ausrotten können. Es besteht nicht die geringste Veranlassung, auch nur eine Patrone mitzuschleppen.

Inzwischen war Harry Baxter zu ihnen gestoßen. Er hatte sich in der neuen Umgebung gut eingelebt und kam tagsüber kaum aus den Laboratorien heraus. Die Überwachung des komplizierten Prozesses, der zur Herstellung des neuen Treibstoffs führte, erforderte seine ganze Aufmerksamkeit. Jetzt war er nur im Freien, um frische Luft zu schnappen.

Das letzte Kontingent ist in Vorbereitung, sagte er wie nebenbei und tat so, als handle es sich um die einfachste Sache der Welt. Von mir aus können wir übermorgen starten.

Dann sorgen Sie dafür, daß Ihre Freunde Jeffers bald erscheinen, knurrte Baily ihn an. Möchte wissen, was die beiden so an Frisco fesselt.

Ich verstehe das nicht, gab Harry zu. Vor acht Tagen wollten sie hier eintreffen. Aber wenn man anruft, hört man immer wieder faule Ausreden. Ich halte nichts von den Experimenten mit dem Mindreader. Kleine Verbrecher kann man damit fangen, aber doch nicht eine ganze Welt verändern. Und genau das will Lex.

Koeler beugte sich vor.

Hat er Ihnen Näheres mitgeteilt? Harry sah Baily erstaunt an.

Haben Sie nicht selbst einen Mindreader? Ich dachte, Sie wüßten um die Pläne Lex Jeffers.

Ich habe anderes zu tun, als die Gedanken meiner Freunde zu belauschen, verneinte der Techniker. Aber  wie meinen Sie das? Hat Lex etwas Besonderes vor?

Und ob! Bisher begnügte er sich damit, einzelne Persönlichkeiten im positiven Sinn zu beeinflussen und so zu versuchen, das moralische Niveau der Menschheit zu heben. Ganz abgesehen davon, daß uns Einzelfälle nichts nützen würden, bleiben sie ohne jegliche nachhaltige Wirkung. Manche Menschen glauben zwar, die Stimme des Gewissens habe zu ihnen gesprochen, versuchen dann eine Zeitlang, ihren bösen Gedanken und Gelüsten einen Riegel vorzuschieben  aber dann wird der Schweinehund in ihnen wieder stärker. Ich glaube, die Pläne unseres Freundes Lex sind zu phantastisch. Er ist und bleibt eben ein hoffnungsloser Optimist.

Baily legte Harry beide Hände auf die Schultern. Langer Rede kurzer Sinn: Was plant Lex Jeffers? Harry seufzte.

Ich sagte es doch schon. Er will die gesamte Bevölkerung der Erde mit dem Mindreader erfassen. Das Experiment soll heute oder morgen stattfinden. Alle sechs Linsen des Gerätes will er freilegen, damit seine Impulse nach überall gelangen. Ich habe ihn solange ausgequetscht, bis er mir es verriet. Aber Ihnen sollte ich nichts davon sagen…

Alle sechs Linsen? schnappte Baily, der plötzlich blaß geworden war. Ist Lex denn verrückt geworden? Hoffentlich ist es noch nicht zu spät. Koeler, ich fliege sofort nach Frisco…

Und ohne die Zustimmung des Professors abzuwarten, rannte er einfach davon, zwei etwas ratlose Männer zurücklassend.

Verstehen Sie das? murmelte Harry erschrocken. So schlimm kann es doch auch nicht sein, wenn Lex Versuche macht. Er hat ja seit Monaten nichts anderes getan.

Anscheinend nicht so gefährliche, bemerkte Koeler und wandte seine Aufmerksamkeit wieder ungeteilt den letzten Verladearbeiten zu.

Und genau in dieser Sekunde verspürte er die Stimme in seinem Innern…

Lex schob den Hörer in das rechte Ohr. Bei Umpolung fungierte das empfindliche Instrument als Sendemikrophon, das die Impulse seines Gehirns in das Innere des Mindreaders leitete, wo sie in Wellen verwandelt und ausgestrahlt wurden.

Noch reagierte der silberne Kasten auf Empfang. Lex vernahm ein gleichmäßiges Rauschen, das kaum merklich an- und abschwoll. Befriedigt nickte er. Da alle sechs Auffanglinsen nun frei lagen, die Entfernung auf Unendlich eingestellt war, konnte dieses Rauschen nichts anderes sein als das Sammelgeräusch der Gedanken aller Menschen, die auf dem Globus existierten. Keine Einzelstimme setzte sich nun mehr durch, sondern die Menschheit wurde zu einem gedanklichen Kollektiv. Die feinen elektrischen Impulse, die vom Gehirn jedes einzelnen ausgingen, sammelten sich in dem wunderbaren Gerät, dessen Besitzer Lex Jeffers hieß.

Die Intensität der Gedanken lag niedrig, denn viele Menschen dachten unbewußt und ohne Absicht. Wenig Energie nur benötigten sie dazu, und nur die Empfindlichkeit des Mindreaders ermöglichte den Empfang. Hier und dort nur, vielleicht in einem Streitgespräch, erhöhte sich die Menge der ausgestrahlten Energie. Aber das konnte Lex nicht bemerken. Der Rauschton in seinem Ohr war das Sammelergebnis von Milliarden leiser, flüsternder Stimmen.

Und so, wie er nun diese Stimmen vereint hören konnte, würden alle Menschen der Welt seine eigene Stimme in ihrem Bewußtsein spüren können, wenn er den Mindreader umpolte und seine Botschaft sprach. Und genau das war es, was er plante.

Es war seine letzte Hoffnung.

Ein Ereignis hatte zur Eile geraten. Inspektor Felton war gestern bei ihm gewesen und hatte ihn davon unterrichtet, daß eine Anzeige bei ihm eingegangen sei. Diese von einer anonym bleibenden wissenschaftlichen Vereinigung eingebrachte Anzeige sprach von der Vermutung, in Frisco müsse sich ein Telepath befinden, der seine Fähigkeiten dazu benütze, militärische Geheimnisse zu entwenden und feindlichen Mächten in die Hände zu spielen. Die Polizei müsse alles daransetzen, diesen unbekannten Gedankenleser dingfest zu machen. Felton stellte noch fest, daß diese Anzeige an alle Polizeistationen des Landes gegangen sei.

Dahinter steckt niemand anders als jene Firma, dessen Treibstoff Sie auf Ihrem Marsflug benutzen werden. Und damit steckt der Staat dahinter, denn Sie wissen genau so gut wie ich, daß dort Antriebsmaschinen für Kriegsraketen entwickelt werden. Ich muß Sie bitten, künftig etwas vorsichtiger zu sein. Einmal wird man Ihr Geheimnis entdecken, und dann kann auch ich Sie nicht mehr schützen.

Lex hatte ihn beruhigen können, und Felton war halb befriedigt gegangen. Aber mit keiner Silbe hatte er seine Ansicht geäußert, wie Außenstehende auf die Vermutung kommen könnten, es sei ein Telepath gewesen, der die Formel des Treibstoffs entwendet habe, ganz abgesehen davon, daß niemand von dem Diebstahl überhaupt etwas wissen konnte.

Gab es einen dritten Mindreader?

Jedenfalls hatte Lex sich entschlossen, das lange geplante Experiment nun durchzuführen.

Langsam legte er den Hebel um und schaltete auf Senden.

Die Energiekapazität befand sich auf jenem Zeichen, das volle Kraft bedeutete. Der Filter stand auf schwach; er würde keinen nennenswerten Widerstand bieten.

Lex nahm das Stück Papier zur Hand und las ab.

Menschen der Erde! Es wird niemanden geben, wo immer er auch sei, der meine Stimme jetzt nicht hören wird. Fürchtet euch nicht, ich bin ein Mensch wie ihr, aber ich spreche zu euch im Namen einer außerirdischen Macht, die im Begriff steht, das Urteil über unsere gesamte Rasse zu fällen.

Die Begegnung des Menschen mit fremden Intelligenzen, die nicht von unserem Planeten stammen, steht kurz bevor. Sie wäre vielleicht nicht so verhängnisvoll, würden diese Intelligenzen uns nach dem beurteilen, was wir tun oder getan haben. Aber sie stehen auf einer höheren Entwicklungsstufe und beurteilen uns nach dem, was wir denken. Und damit steht das Urteil bereits fest.

Die Lebewesen anderer Planeten haben sich zu einem Bund zusammengeschlossen. Eine Organisation hat darüber zu wachen, daß keine unreifen Völker in ihm aufgenommen werden, da sonst die Gefahr besteht, eine Infizierung der gereiften Rassen herbeizuführen.

Unsere Menschheit handelt schlecht, aber sie denkt noch viel schlechter. Bosheit und Streitsucht, Betrug und Lüge, Egoismus und Falschheit  das sind nur einige ihrer hervorstechenden Eigenschaften. Niemand traut dem anderen, weil er selbst nicht von sich annehmen kann, daß man ihm trauen könnte. Verheerende Kriege sind die Folge dieses Mißtrauens, und sie werden nicht eher enden, bis wir selbst so geläutert sind, daß wir andern zu trauen gelernt haben.

Es ist wohl klar, daß unter diesen Umständen der erste Kontakt mit dem galaktischen Bund negativ für uns ausfallen muß. Und ganz sicher dann, wenn diese erste Begegnung von einem Raumschiff einer unserer Großmächte durchgeführt wird. Zum Glück wird das nicht der Fall sein, und damit bleibt uns eine winzige Hoffnung.

Aber Sie alle werden helfen müssen, denn nicht die Tat von zehn Menschen allein, sondern der gute Wille aller Bewohner der Erde wird entscheidend sein. Es ist schwer, zu verlangen, daß die gesamte Menschheit ihren Charakter innerhalb von drei Monaten ändert, aber vielleicht kann uns allein der Versuch dazu retten.

Wenn es uns nicht gelingt, die Außerirdischen von unseren guten Anlagen zu überzeugen, wird es in hundert Jahren keine menschliche Zivilisation mehr geben.

Vergesse niemand, daß von nun an alle Gedanken unter ständiger Kontrolle stehen und daß gerade diese Gedanken es sein werden, die unser Schicksal entscheiden…

Dinah gab dem Jungen, der die Einkäufe zum Auto gebracht hatte, gerade ein Trinkgeld, als sie die Stimme Lex hörte. Sie schloß die Wagentür, lehnte sich in die Polster zurück und lauschte.

Also hatten ihre Warnungen doch nicht geholfen. Ein unbestimmtes Gefühl in ihr war gegen diesen Versuch gewesen, ohne daß es ihr möglich gewesen wäre, ihre Hemmungen zu begründen.

Sie beobachtete die auf der Straße Vorbeigehenden und konnte bemerken, daß viele von ihnen stehenblieben oder nur langsam weitergingen. Alle hörten sie jetzt diese Stimme aus dem Nichts, die bis in ihr geheimstes Inneres drang.

Sie zögerte, dann aber startete sie und rollte vorsichtig davon. Lex würde sie nun bald sehr nötig haben.

Als sie in die friedliche Seitenstraße einbog, endete die gedankliche Botschaft gerade mit dem Aufruf, von nun an gut zu denken und zu fühlen und genauso zu handeln. Die Welt müsse frei werden von Verbrechen, und die Völker sollten Vertrauen zueinander haben.

In die Stille hinein drang das dumpfe Dröhnen einer Detonation. Gleichzeitig wurde Dinahs Wagen von einer Druckwelle erfaßt und gegen den nächsten Alleebaum geschleudert. Zum Glück war die Wucht nicht besonders groß, und sie kam mit dem Schrecken davon, aber eine schreckliche Ahnung lähmte sie für viele Sekunden. Dann aber riß sie die verklemmte Tür auf und eilte die Straße hinauf, ihrem Heim entgegen.

Aber sie erreichte es nicht mehr.

Schon von weitem konnte sie es erkennen.

Dort, wo das Haus der Jeffers gestanden hatte, tobte eine glühende Hölle entfesselter Energien. Ein riesiger schwarzer Fleck, fast kreisrund, zeugte von ungeheurer Hitze, die selbst die Steinmauern des Gebäudes zerschmolzen hatte.

Und über allem stieg wallend und drohend der kleine Pilz einer Atomexplosion hinauf in die Stratosphäre.

Wie vom Blitz getroffen brach Dinah zusammen.

Baily fand sie zehn Minuten später. Er lud sie in seinen Helikopter und brachte sie ins nächste Krankenhaus. Die Heilung des schweren Nervenzusammenbruchs würde sich über Monate und vielleicht Jahre erstrecken.

Dann kehrte er nach dem Todestal zurück, denn in Frisco gab es nichts mehr zu tun. Die Atomexplosion in den Außenbezirken der Großstadt hatte derart viel Staub aufgewirbelt, daß es besser schien, sich dort nicht zu zeigen. Einige Herren würden ohnehin nun die richtigen Schlüsse ziehen und die Zusammenhänge erkennen.

Zum Glück wurde keinerlei radioaktive Strahlung festgestellt, so daß eine Gefährdung der Bevölkerung nicht erfolgte. Lediglich die Druckwelle hatte die Häuser der Nachbarviertels in Mitleidenschaft gezogen. Die ganze freiwerdende Energie mußte zum größten Teil senkrecht nach oben gestrebt sein.

Noch bevor Baily landen konnte, spürte er die Gedanken jenes Sirianers in seinem Gehirn. In knapper und präziser Form erfuhr er den Grund der Explosion und den Ausgang des Experiments von Lex Jeffers, das allem Anschein nach mißglückt war.

Er landete.

Professor Koeler und Harry Baxter erwarteten ihn. Durch das Radio hatten sie bereits das Vorgefallene erfahren und brachten das Ereignis richtig mit dem Mindreader in Verbindung. Baily bat sie in das Arbeitszimmer des Professors, um ihnen einige Erklärungen abzugeben.

Der Versuch Jeffers, die Menschheit auf seine Weise zu bessern, ist fehlgeschlagen. Sturm hat mich unterrichtet, daß Lex einen schweren Fehler machte. Er sprach die gesamte Menschheit an und sendete mit voller Energie. Dann, nach Beendigung seiner Botschaft, schaltete er auf Empfang, um die Wirkung seiner Worte festzustellen. Dabei vergaß er, die Reichweite und Energie zu vermindern und den Filter einzuschalten. Vielleicht wollte er es auch nachholen und hielt eben nur die richtige Reihenfolge nicht ein. Jedenfalls  wenige Sekunden nach Beendigung der merkwürdigsten Rundsendung der menschlichen Geschichte  setzte das Denkvermögen der Massen wieder ein. Und zwar in verstärkter Form. Jeder hatte die Nachricht vernommen und jeder sträubte sich dagegen, künftig kein freies Individuum mehr zu sein.

Die Sirianer haben den ganzen Versuch miterlebt und ihn genau registriert. Sie waren selbst auf den Ausgang gespannt. Es war so, daß fast zur gleichen Sekunde der geistige Protest der gesamten Menschheit einsetzte und den Mindreader mit voller Wucht traf. Haß, Wut, Flüche und Mordgedanken konzentrierten sich in der winzigen Empfangszentrale des Geräts, sprengten die Isolierung und riefen die Kettenreaktion im atomaren Energiespeicher hervor.

Lex Jeffers war sofort tot.

Baily schwieg erschüttert. Harry stellte die naheliegende Frage: Was ist mit Dinah? Er beugte sich vor. Ist sie auch…?

Sie lebt, erlitt aber einen Schock. Wäre sie auch nur zwei Minuten schneller gewesen, sie lebte ebenfalls nicht mehr.

Professor Koeler sah auf die Tischplatte.

Lex Jeffers ist für uns alle gestorben. Seine Motive waren gut, und er wollte das Beste. Vielleicht wird es Menschen geben, die seine Stimme für ihr eigenes Gewissen hielten und sie befolgen werden. Dann allein wäre er nicht umsonst gestorben. Auf der anderen Seite sehen wir, wie stark das Böse in uns allen ist, und wie schnell es einen anderen Menschen zu töten vermag. Ich werde jedenfalls niemals vergessen, wie Lex zu mir sprach. Es war eindrucksvoll und wird nicht ohne Resultat bleiben.

Baily schob alle Sentimentalitäten beiseite und entsann sich der Dringlichkeit ihres Vorhabens.

Die Polizei hat mich gewarnt. Inspektor Felton glaubt, daß man unser Projekt mit der Explosion in Zusammenhang bringen und uns verantwortlich machen wird. In den nächsten Tagen wird eine Regierungskommission hier zu erwarten sein. Sie wird nicht ohne militärischen Schutz erscheinen.

Koeler sah Harry an.

Wann ist der Treibstoff fertig? Wann können wir starten?

Der Rest wird in drei Stunden das Labor verlassen können, das Auftanken ist in zwei Stunden besorgt. Der Start kann also in fünf Stunden erfolgen. Aber ich möchte gern vorher noch nach Frisco.

Baily legte ihm die Hand auf die Schulter.

Fliegen Sie sofort, aber seien Sie vorsichtig. Kommen Sie heute abend zurück. In der Nacht um zwölf Uhr wäre der günstigste Zeitpunkt, die Erde zu verlassen. Und  grüßen Sie Dinah Jeffers von mir.

Auch von mir, erinnerte ihn Koeler. Der Start erfolgt also um Mitternacht. Baily, sind alle Leute von ihrem Urlaub zurück?

Wir sind bereit, sagte Baily.

Und während Harry Baxter die Hand Dinahs tröstend in die seine nahm und ihr versprach, Lex Vermächtnis zu erfüllen, lief der fehlende Treibstoff in die Tanks der Marsexplorer.

Gleichzeitig aber raste der Alarm durch die Hauptquartiere der geheimen Staatspolizei. Eine starke Truppeneinheit wurde in Bewegung gesetzt. Eine Regierungsdelegation bestieg das Flugzeug.

Und sie alle kannten nur ein Ziel:

Jenen Einschnitt in den Bergen im Tal des Todes…
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Als die Erde unter ihnen im Dunkel der Nacht versank, ließen sie alle Bedenken und Befürchtungen hinter sich zurück. Das einzige, was sie mitzunehmen gedachten, war die Hoffnung auf ein Gelingen ihrer Mission.

Daran konnten auch die hin- und hereilenden Funkmeldungen nichts ändern, die schnell schwächer und schwächer wurden.

Kehren Sie sofort zurück! befahl das Pentagon. Niemand darf ohne Erlaubnis der Behörden das Land verlassen!

Baily stand neben dem Funker und überwachte die einlaufenden Nachrichten und beantwortete sie.

Wir verlassen das Land nicht, gab er zurück. Da wir genau senkrecht steigen, bleiben wir stets im Hoheitsbereich. Wenn Sie sich allerdings nach Osten verschieben, so können Sie nicht uns dafür verantwortlich machen. Halten Sie die Rotation an.

Das Pentagon schwieg.

Dafür meldete sich die Geheimpolizei.

Wenn Sie sich dem Haftbefehl durch Flucht entziehen, müssen Sie sich auf schwerste Strafen gefaßt machen. Es ist besser, Sie kehren um.

Können vor Lachen, gab Baily zurück. Wir haben ein Rendezvous mit dem Sirius. Beten Sie zu Gott, daß man guter Laune ist.

Und schließlich meldete sich die astronomische Forschungsabteilung, die in enger Verbindung mit den privaten Raumfahrtsversuchsanstalten stand. Einer der leitenden Professoren sprach selbst.

Hallo, MARSEXPLORER! Ich erhielt den Auftrag, Sie zur Umkehr zu bewegen, was ich hiermit pflichtgemäß tue. Im übrigen wünschen wir alle Ihnen viel Glück! Unsere Segenswünsche begleiten Sie auf Ihrem Flug.

Baily lächelte, als er sich bedankte.

Eine Hoffnung mehr für jenen Augenblick, da die Entscheidung über die Erde fiel.

Da der Treibstoffverbrauch keine entscheidende Rolle spielte, wurde langsam und stetig beschleunigt. Es herrschte normale Schwerkraft im Schiff, und es traten keinerlei Beschwerden auf. Allmählich verkleinerte sich die Erde und wurde dann ganz langsam zu einem hellen, funkelnden Stern.

Das aber war erst viele Tage später.

Der Flug verlief programmgemäß, und ständig vergrößerte sich die rötliche Scheibe des Mars. Auf halber Strecke etwa wendete Baily das Schiff. Das Heck zeigte nun zum roten Planeten, und die Verzögerung wirkte sich aus.

Der Mindreader des Chefingenieurs blieb stumm. Baily hegte die Hoffnung, Sturm würde sich noch einmal melden, aber wahrscheinlich kannte auch die überragende Technik der außerirdischen Intelligenzen ihre Grenze.

Und so geschah es denn, daß die Marsexplorer knapp neunzig Tage nach ihrem Start die Kreisbahn um den Mars einschlug, um einen geeigneten Landeplatz zu finden.

Noch immer meldeten sich die Sirianer nicht.

Baily, Koeler und Harry Baxter befanden sich in der Zentrale und beobachteten die langsam vorbeiziehende Oberfläche der fremden Welt. Nichts darauf wies auf zivilisiertes Leben hin.

Wüsten wechselten mit grünbraunen Steppen; breite Vegetationskanäle durchzogen die eintönige Landschaft.

Wo mögen die Sirianer ihren Stützpunkt angelegt haben? wunderte sich Harry. Doch nicht unterirdisch?

Es sieht fast so aus, befürchtete Baily. Aber warten wir ab. Noch haben wir keine ganze Umkreisung hinter uns gebracht.

Es war ausgerechnet Professor Koeler, der die Fremden zuerst bemerkte.

Dort! rief er aus und zeigte hinab auf den Kreuzungspunkt zweier großer Kanäle. Ein Kuppelbau, nehme ich an. Zu sehen ist nichts als ein winziger runder Fleck. Und daneben die vielen kleinen Pünktchen. Sie sind zu regelmäßig, um Zufall sein zu können. Landen wir dort.

Es dauerte Sekunden, ehe die beiden anderen Männer den Fleck und die Pünktchen entdeckten. Koeler mußte sehr scharfe Augen besitzen.

Baily setzte sich in den Pilotensessel und leitete die Landeaktion ein.

Trotz seiner ungeteilten Aufmerksamkeit für das Manöver blieb ihm genügend Zeit, sich noch einmal über die Art zu wundern, in der Koeler diesen Flug überstanden hatte. Obwohl er der älteste aller Teilnehmer war, hatte niemand auch nur die geringste Klage aus seinem Mund vernommen. Sicher, der Andruck war niemals über zwei g gestiegen, und Einsamkeit machte einem alten Mann nichts aus. Aber auch von einer seelischen Belastung hatte niemand etwas bei ihm verspüren können. Im Gegenteil, er war es gewesen, der ihnen in stillen und nachdenklichen Stunden Trost und Zuversicht gespendet hatte.

Die Marsexplorer glitt langsam aus ihrer stabilen Bahn heraus und senkte sich auf den Mars hinab, das Heck voran. Die Gravitation zog das Schiff auf den Planeten zu, aber der arbeitende Antrieb wirkte dem entgegen. Leicht wie eine Feder sank das Schiff der Oberfläche entgegen.

Deutlicher wurden nun die vorher so winzigen Zeichen, und dann stellte es sich heraus, daß Koeler richtig gesehen hatte.

Der runde Fleck war tatsächlich eine weite, hohe Kuppel aus einem undurchsichtigen Stoff, der das Sonnenlicht aufzusaugen schien. Die Pünktchen hingegen erwiesen sich als lange Reihen wohlgeordnet aufgestellter Flugscheiben geringer Größe.

Alles blieb reglos dort unten, während die Marsexplorer tiefer sank und schließlich mit einem sanften Stoß aufsetzte. Der Antrieb verstummte, und Totenstille breitete sich im Schiff aus.

Zum ersten Mal in der Geschichte der Menschheit war die weite Kluft zwischen zwei Planeten überbrückt worden.

Die Prüfinstrumente zeigten atembare Luft an.

Koeler wirkte jung und elastisch, als er Baily und Harry aufforderte, ihm in die Luftschleuse zu folgen.

Kommen Sie. Man erwartet uns bereits.

Bevor Harry die Zentrale verließ, warf er schnell einen überraschten Blick nach draußen. Da sah er, daß mehrere Männer aus dem Kuppelbau getreten waren und langsam auf die gelandete Marsexplorer zukamen. Er fühlte eine eigenartige Beklemmung, als er Baily folgte und dann in der engen Schleuse stand.

Die Luke schwang auf.

Koeler betrat als erster Mensch die sandige, rötliche Oberfläche des Mars. Baily und Harry folgten ihm langsamer.

Schweigend standen sie dann und warteten auf die Sirianer, die in einer Gruppe von zehn Personen langsam näher schritten.

Es waren Menschen, wenn auch die Stirn etwas höher und die Augen etwas weiter auseinander schienen. Die Kleidung bestand aus einer Art Uniform, die von einem breiten Gürtel zusammengehalten wurde. Dieser Gürtel zeigte bunte Skalen und viele Schaltknöpfe.

Seine Bedeutung ließ sich leicht erraten. Schwarze, kurze Stiefel bildeten die Fußbekleidung. Wenige Schritte von Koeler entfernt blieb die Gruppe stehen.

Einer der Sirianer trat einen halben Meter vor. Er sah nicht Koeler, sondern Baily an. Dann lächelte er.

Willkommen auf dem Mars  ich bin Sturm.

Als Koeler zögerte, ging Baily ihm entgegen und reichte ihm die Hand.

Es freut uns, Sie kennenzulernen, Sturm, sagte er. Auch wenn es unnötig ist, so möchten wir betonen, daß wir in Frieden kommen. Sie wissen das.

Sie sind nicht die Menschheit, sondern bilden eine seltene Ausnahme, entgegnete Sturm, und es war, als spräche er laut zu ihnen. Dabei waren es nur seine Gedankenimpulse, die bis zu ihrem Bewußtseinszentrum vordrangen. Trotzdem freuen wir uns, Sie als Vertreter Ihrer Rasse auf dem Marsstützpunkt begrüßen zu können. Begleiten Sie uns, bitte. Wir haben mit Ihnen zu verhandeln.

Sie spürten alle drei eine gewisse Erleichterung, denn Verhandeln bedeutete, daß noch nicht alles entschieden war. Vielleicht besaß die Menschheit noch eine Chance.

In einem der vielen Räume des Kuppelbaus erwartete sie eine Abordnung des galaktischen Bundes. Den drei Männern war das sofort klar, als sie die fremdartigen Lebensformen erblickten, von denen nur wenige Ähnlichkeit mit dem Menschen besaßen. Die Verständigung erfolgte auch hier auf telepathischem Weg.

Sturm machte eine leichte Verneigung gegen den Chef der Delegation, ein merkwürdiges, insektenhaftes Wesen.

Die Bewohner des dritten Planeten dieses Systems haben die Grenzen ihrer Welt überschritten und ihren Nachbarplaneten erreicht. Damit stehen sie auf Entwicklungsstufe zehn. Der Eintritt in den galaktischen Bund könnte erfolgen, wenn die Bedenken ihrer sittlichen Reife wegen nicht bestünden. Die näheren Umstände sind dem Bund bekannt, und wir wissen nicht, welche Entscheidung getroffen wurde. Vor Ihnen stehen drei Vertreter dieser humanoiden Rasse. Sie werden die Botschaft und den Entschluß des galaktischen Bundes zur Erde zurückbringen.

Lex hatte recht, dachte Harry verzweifelt. Niemals wird dieses nichtmenschliche Gremium die Schwäche der Menschen als entschuldbar anerkennen. Wenn ich mir vorstelle, daß hier an unserer Stelle eine bewaffnete Militärmacht der Erde stünde, kann ich auch die letzten Hoffnungen fallenlassen…

Das Insektenwesen betrachtete Harry aus glitzernden Augen.

Sie denken richtig und auch wieder falsch, teilte es dann dem erstaunten Physiker mit, und alle im Saal Anwesenden verstanden diese Gedankenimpulse. Ihre Rasse ist schlecht und verdorben, wir wissen das aus eigener Anschauung. Ihre Kontrollmacht, die Sirianer, gaben uns eingehende Berichte. Nichts hätte unseren Entschluß ändern können, Sie niemals in den galaktischen Bund aufzunehmen. Eine Rasse wie der Mensch würde den Keim zur Uneinigkeit in eine Organisation legen, die viele hundert Lichtjahre im Umkreis Einfluß besitzt. Es wäre eine Gefahr, für die wir die Verantwortung zu tragen nicht bereit gewesen sind. Die Entscheidung lautete daher: Elimination durch Aussterben.

Koeler und Baily schwiegen erschüttert. Sie hatten es nicht anders erwartet und nur mit einem Wunder gerechnet. Dieses Wunder war nicht eingetreten.

Harry Baxter aber ergriff das Wort. Er sprach laut, obwohl ihn auch alle verstanden hätten, wenn er sich auf bloßes Denken beschränkt haben würde. In ihm bäumte sich alles gegen die scheinbare Willkür dieser fremdartigen Wesen auf.

Wären Sie gerecht, würden Sie uns eine zweite Chance geben, sagte er eindringlich. Ist der galaktische Bund auf Gewalt begründet? Ich gebe zu, der Mensch mag noch nicht reif genug sein, einer kosmischen Organisation beizutreten. Aber glauben Sie nicht auch, daß die Zeit ihn reif machen würde? Zwei oder drei Jahrzehnte vielleicht  dann prüfen Sie Ihren Entschluß noch einmal. Sie können doch nicht so einfach die Bevölkerung eines ganzen Planeten dem Untergang weihen. Böses sollte niemals mit Bösem vergolten werden…

Sturm machte eine Bewegung, als wolle er etwas sagen, dann aber schwieg er, denn der Beauftragte des galaktischen Bundes hatte sich erhoben.

Sie hatten mich nicht zu Ende sprechen lassen, dachte er. Ich hatte gesagt, daß wir zu dem Entschluß gekommen wären. Auf der Erde jedoch ereignete sich ein Zwischenfall, der uns tief beeindruckte. Sie werden erraten, daß ich von Lex Jeffers spreche.

Harry fühlte einen Schmerz, als habe eine rohe Hand eine frisch verheilte Wunde berührt. Ja, wenn Lex jetzt bei ihnen wäre  er würde die Fremden vielleicht überzeugen können…

Er hat es getan! gab das Insekt bekannt, und in seinen schwarzen Augen glitzerte es wie Freude. Er hat versucht, der Menschheit den Weg zu zeigen und dabei sein Leben geopfert. Sein Tod ist nicht umsonst gewesen. Hören Sie den Urteilsspruch des galaktischen Bundes über das Schicksal des dritten Planeten: Der Bund stellt der Erdbevölkerung ein befristetes Ultimatum. Innerhalb von fünf Jahren sind sämtliche Waffen zu vernichten, nur die Polizeikräfte bleiben im Besitz ziviler Schutzwaffen zur Bekämpfung des Verbrechertums. Die Raumfahrt bleibt für weitere zwanzig Jahre verboten. Nach Ablauf dieser Frist wird eine Abordnung des Bundes die Aufnahme der Menschheit in den galaktischen Bund vornehmen.

Wir begründen diese Maßnahme mit der Unreife des Menschen. Und wir begründen wiederum die Tatsache, daß wir unsere zuerst gefaßte Meinung ändern mußten, mit dem Hinweis auf Lex Jeffers. Solange die Menschheit derartige Männer hervorbringt, besteht Hoffnung für die ganze Rasse. Sein Tod und Opfer waren ebenso wenig vergeblich wie sein Aufruf. Millionen von Menschen werden ihn befolgen. Wir wissen es bereits.

Professor Koeler, der Leiter der Marsexpedition, hatte seine Fassung zurückgewonnen. Er verneigte sich leicht.

Wir werden den Regierungen Ihren Entschluß mitteilen, aber ich fürchte, man wird nicht auf uns hören. Sind wir selbst nicht mehr als von der Polizei gesuchte Verbrecher?

Der Vertreter des Bundes warf Sturm einen schnellen Blick zu. Der Sirianer nickte und wandte sich an Koeler:

Wir werden Sie begleiten, Professor Koeler. Wenn Sie in unserem Schutz zur Erde zurückkehren, wird man Ihnen glauben müssen. Wir werden auch gern bereit sein, starrköpfigen Politikern eine Machtdemonstration zu bieten, die sie zur Vernunft bringen wird. Seien Sie unbesorgt, Koeler. Die Welt wird auf Sie hören.

Er brachte sie zurück zum Schiff.

Wann starten Sie? fragte er. Ich werde Sie auf der Erde erwarten. Sie landen im Todestal, nehme ich an.

Falls man uns landen läßt. Dürfen wir noch ein oder zwei Tage bleiben?

Das schon, aber nicht das Schiff verlassen.

Ihr seid von einer bestechenden Unbestechlichkeit, scherzte Koeler mit ernstem Unterton. Konsequent bis zum letzten Blutstropfen.

Wären wir das nicht, gäbe es keinen galaktischen Bund, entgegnete der Sirianer. Auf Wiedersehen  im Tal des Todes.

Hinter ihnen schloß sich die Luke. Sie waren wieder allein.

Drei Monate später senkte sich die MARSEXPLORER am hellen Tage auf das Plateau im Todestal nieder. Die aufgenommene Funkverbindung hatte das Zurückziehen aller Polizeikräfte bewirkt. Man glaubte ihnen. Anscheinend war Sturm mit seinen Flugscheiben bereits in Aktion getreten. Die ersten Verhandlungen der maßgeblichen Regierungen standen bereits fest.

Geschafft! atmete Koeler auf, als Baily das Schiff sicher gelandet hatte. Unsere Mission war nicht umsonst gewesen. Der Mensch wird weiterleben und noch viel Großes leisten können.

Es ist nicht allein das Verdienst unserer Expedition, erinnerte ihn Harry sanft. Wenn die Menschheit leben darf, hat sie es dem Bankangestellten zu verdanken, der irgendwo am Strand des Meeres ein kleines Kästchen fand und mit ihm zu experimentieren begann. Mit seinem Tod hat Lex Jeffers bewiesen, daß die Menschheit zur Existenz berechtigt ist. Sein Opfer war es, das unsere Richter überzeugte.

Wir werden Jeffers niemals vergessen, sagte Baily ernst.

Harry aber eilte als erster zur Schleuse.

Ich nehme Ihren Helikopter, Baily, rief er, ohne sich umzudrehen. Morgen bin ich zurück.

Als der Chefingenieur die offene Luke erreichte, rannte Harry bereits quer über das Plateau. Unter dem Schuppendach stand der Helikopter.

He  wo wollen Sie denn hin? brüllte er ihm nach, obwohl er es ahnen konnte. Harry blieb stehen.

Nach Frisco, Baily. Ich bin sicher, Dinah Jeffers wird eine freudige Nachricht gut vertragen können. Sie muß wissen, daß ihr Mann nicht umsonst starb. Ein schwacher Trost, ich gebe es zu, aber sie ist eine großartige Frau. Sie wird begreifen, daß ein Opfer notwendig war, uns alle zu retten. Außerdem muß in diesen Tagen der kleine Lex geboren werden  sie hatte es mir damals verraten…

Dann war er verschwunden, und kurz darauf erhob sich der kleine Helikopter in die Luft und strebte in Richtung Frisco davon.

Baily und Koeler sahen ihm nach.

Der kleine Lex, hat er gesagt, murmelte Baily verträumt, sieh mal einer an! Dann ist Lex ja doch nicht gestorben…

Koeler schüttelte den Kopf.

Genauso wie er wird das Gute weiterleben, für das er starb. Niemals wird ein wahres Opfer umsonst gebracht werden. Alles hat seinen Sinn, selbst der Tod.

Und vielleicht, setzte Baily sinnend hinzu, könnte es ohne ihn auch keine Helden geben…

Und während ihnen der Sinn der Worte nur langsam bewußt wurde, verklang weit drüben in den Bergen das leiser gewordene Brummen des Helikopters.
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Abenteuer aus Raum und Zeit - Romane
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Der kleine Metallkasten, den Lex Jeffers eines Tages zufallig am Badestrand
findet, sieht ganz harmlos aus. Doch bei naherer Untersuchung stellt sich
heraus, daf das Objekt auBerirdischer Herkunft ist und da® man damit die
Gedanken seiner Mitmenschen lesen und sogar beeinflussen kann.

Mit dieser Erkenntnis beginnt fir Lex Jeffers und die, die er in das
Geheimnis des Gedankenlesers eingeweiht hat, eine neue Phase

ihres Lebens. Sie spielen Schicksal, indem sie gegen das Bse

kampfen - und sie greifen ein, als Fremde von den Stenen das

Todesurteil iiber die Bewohner des Planeten Erde fallen.
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